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  Anmerkung der Autorin


  Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen oder tatsächlichen Begebenheiten wären reiner Zufall. Alle Orte sind dagegen authentisch. ›Luculls Paradies‹ und ›Lennarts Tabak- und Spirituosen-Oase‹ sind jedoch ebenfalls frei erfunden, könnten aber an den angegebenen Orten existieren. Für Letztere stand das in Heilbronn ansässige Geschäft ›Tabak Sasse‹ Pate, das mich auch kompetent in die Feinheiten der Zigarrenkunde einführte. Auch das ›Palmenblatt‹ ist Fiktion und nicht an ein real existierendes Etablissement angelehnt.


  Die vorgestellten Zigarren-, Whisky- und Pralinensorten sowie die sonstigen kulinarischen Köstlichkeiten sind dagegen authentisch. Lediglich der Whisky ›Glen Cú Allta‹ ist Fiktion. Aus rechtlichen Gründen durfte an seiner Stelle keine real existierende Whisk(e)ymarke verwendet werden.


  Sollten die lukullischen Genüsse Ihren Appetit anregen, dann finden Sie die Rezepte zum Nachbacken und selbst Herstellen am Ende des Buches.


  Ein Glossar der im Roman vorkommenden Fachbegriffe und fremdsprachigen Ausdrücke befindet sich im Anhang.
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  Freitag, 29.März


  Piet van Dyck drehte die Zigarre langsam zwischen den Fingern, während er sie mit dem Fidibus anzündete, damit das äußere Blatt nicht durch einseitiges Anzünden verkohlte. Mit einem Gefühl von Behaglichkeit, Entspannung und Wohlbefinden beobachtete er, wie das Endstück zu glühen begann und sich ein aromatischer Duft ausbreitete, ehe er das knapp abgeschnittene Mundstück mit den Lippen umschloss und den ersten Zug tat.


  Er ließ seine Zunge mit dem Rauch spielen, als wäre er ein Ball, den er im Mund rollte, um jede Geschmacksnuance auszukosten. Der Rauch besaß neben dem typischen Tabakaroma eine süßliche Note, die in Piet die Vorfreude auf den ersten Schluck Whisky weckte. Er versuchte wie immer, den Rauch in einem Ring auszublasen; wie immer vergeblich. So oft er das über die Jahre hinweg probiert hatte, er hatte es bis heute kein einziges Mal geschafft. Das tat aber weder dem Genuss noch seinem Wohlbefinden einen Abbruch.


  »Na, habe ich zu viel versprochen?« Lennart Polander lächelte in die Runde, tat einen Zug von seiner Zigarre und blies den Rauch kunstvoll in drei perfekten Ringen aus. Nicht ohne dabei zu Piet zu schielen, als wollte er ihm zu verstehen geben, wie einfach es doch war, Rauchringe zu produzieren.


  Piet lächelte, lehnte sich zurück und überließ es den anderen drei Mitgliedern ihres privaten ›Gentlemen Clubs‹, auf Lennarts Frage zu antworten. Sie trafen sich jeden Freitagabend in Lennarts Tabak- und Spirituosen-Oase in Duissern, um nach einer mehr oder weniger anstrengenden Arbeitswoche das verdiente Wochenende einzuläuten. Dazu gehörten eine gute Zigarre, ein guter Whisky und gute Gespräche mit Freunden über Gott und die Welt.


  Für Piet waren diese Treffen heilig. Er hielt sie ein, wann immer er konnte und fühlte sich beinahe wie ein Süchtiger auf Entzug, wenn sein Beruf ihn wieder einmal an der Teilnahme hinderte. Doch als Kriminalbeamter konnte er sich die Arbeitszeit nicht immer aussuchen, wenn er, so wie heute Abend und für die nächsten beiden Tage, Bereitschaftsdienst hatte. Die Verbrecher machten am Wochenende leider keine Pausen. Im Gegenteil gab es gerade dann und an Feiertagen oft besonders viel zu tun, wenn sich Beziehungskonflikte in Handgreiflichkeiten oder ab und zu auch in einem Tötungsdelikt entluden. Ganz zu schweigen von den Dingen, die sich im Drogenmilieu abspielten. Hier hatte das Verbrechen durch den Verkauf von Drogen an Freizeitkonsumenten am Wochenende Hochkonjunktur.


  Doch Piet gehörte nicht zur Drogenfahndung, und so konnte er meistens seine Freitagabende mit seinen Freunden genießen. Allerdings merkte er, dass er innerlich immer noch im Dienst war, weil ihm schon beim Betreten der Oase aufgefallen war, dass Lennart ungewöhnlich angespannt und abgelenkt wirkte. Zwar versuchte er das zu überspielen, aber Piet kannte ihn seit der Schulzeit und wusste, wann ihn etwas Ernstes beschäftigte.


  Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre und ließ die Asche in den Aschenbecher fallen, der neben seinem Sessel auf dem Beistelltisch stand. Piet rauchte nicht im herkömmlichen Sinn und hatte das auch noch nie getan. Seine erste Zigarette, die er im Alter von vierzehn probiert hatte, war auch seine letzte gewesen. Er verstand nicht, was die Leute an den Dingern fanden. Ihm schmeckten sie so scheußlich, dass er sie niemals hätte genießen können. Und Genuss in jeder erdenklichen Form gehörte für ihn zur Lebensqualität. Deshalb war die erste Zigarre eine Offenbarung gewesen. Allein der Duft des reinen Tabaks, der nicht von unzähligen Füllstoffen und billigem Papier verfälscht war, kam einem himmlischen Erlebnis gleich. In Anbetracht dessen verstand Piet vollkommen, warum der Tabak den Indianern immer noch heilig war und sie mit seinem Duft ihren Göttern Rauchopfer brachten.


  »Nicht übel«, antwortete Kemal Akdogan auf Lennarts Frage. »Neue Sorte?«


  Lennart lächelte. »Die Frage würde sich durch einen Blick auf die Banderole erübrigen. Leider hast du sie abgerissen.«


  »Blasphemie«, meinte Simon Laermann und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Die Bauchbinde bleibt dran. Immer. Sie abzureißen ist schlechter Stil. Ganz, ganz schlechter Stil.«


  »Sagt der, der seinen Single Malt mit Eis verdirbt«, stichelte Dirk Terlinden, der Fünfte der Gentlemen. »Das ist eine viel schlimmere oder überhaupt Blasphemie. Man verschandelt doch nicht dieses göttliche Getränk mit Eis, das jedes Aroma killt. Da kannst du ja gleich kaltes Wasser nehmen und ein paar Tropfen Whisky reinträufeln.«


  Piet grinste ebenso wie Lennart. Die Grundsatzdiskussionen darüber, ob man die ›Bauchbinde‹ an der Zigarre ließ oder sie abreißen durfte und ob man Whisky mit oder ohne Eis trank, gehörten zum Ritual der Versammlung. Am Ende einigten sich alle darauf, dass jeder nach seiner Fasson seine Zigarre und seinen Whisky genoss und sich über Geschmack und Vorlieben nicht streiten ließ.


  »Apropos Whisky.« Dirk hielt seinen Tumbler hoch, in dem der Dalmore Cigar Malt Reserve rotgolden schimmerte, ein von der Destillerie extra für Zigarrenraucher komponierter Whisky. »Lennart, du hast uns doch für heute einen besonderen Whisky versprochen. Kleen Kuh-Alltag oder wie der heißt. Wo bleibt der denn?«


  »Genau«, stimmte Kemal ihm zu. »Wir haben uns darauf gefreut. Du hast gesagt, er wäre etwas ganz Besonderes.« Er sah Lennart erwartungsvoll an. Als bekennendem Aleviten war es Kemal nicht verboten, Alkohol zu trinken. Da aber die meisten Menschen, die ihn irgendwann Hochprozentiges trinken sahen, ihn aufgrund seines türkischen Namens für einen Moslem hielten, musste er sich oft schräge Blicke und dumme Sprüche deswegen gefallen lassen.


  Lennarts Gesicht verdüsterte sich. »Das ist der Glen Cú Allta allerdings. Nicht nur weil eine Flasche des Dreißigjährigen, die ich euch kredenzen wollte, dreitausend Euro kostet.«


  »Wie viel?« Piet konnte es kaum glauben. »Und diese Perle willst du uns einfach so vorwerfen.«


  Das Lächeln kehrte flüchtig auf Lennarts Gesicht zurück. »Natürlich. Wisst ihr denn nicht, was heute für ein Datum ist?«


  »Der Neunundzwanzigste«, antwortete Simon. »Aber was…« Er schlug sich die Hand vor die Stirn. »Mensch, klar! Wir kennen uns heute dreißig Jahre! Warum, verdammt, hast du uns nicht daran erinnert?«


  »Es sollte eine Überraschung für diejenigen unter euch sein, die dieses historische Datum vergessen haben.« Er blickte bedeutsam in die Runde.


  Piet hatte ebenso wie die anderen nicht an dieses ›historische Datum‹ gedacht, denn für ihn gehörten seine Freunde seit dreißig Jahren zu seinem Alltag. Dass es für Lennart ein besonderes Datum war, wunderte ihn nicht. Vor dreißig Jahren war Lennart neu in die Klasse gekommen, in die die vier anderen Jungs bereits gingen. Er war damals ein schüchterner, allzu pummeliger und pickeliger Dreizehnjähriger gewesen und sofort zur Zielscheibe von Spott und Schlimmerem geworden. Daran hatten sich anfangs auch Piet, Kemal, Simon und Dirk beteiligt.


  Bis zu dem Tag, an dem der ungeliebte Mitschüler vom Lehrer für ein Biologieprojekt ihrem Team aufs Auge gedrückt worden war. Lennart hatte gezeigt, was in ihm steckte und ihrem Team zum haushohen Sieg verholfen. Nach einer detaillierten Entschuldigung für ihr vorheriges mieses Verhalten, die Lennart großmütig angenommen hatte, waren sie fünf unzertrennliche Freunde geworden und das bis heute geblieben. Dass Lennart sich im Laufe der Jahre zu einem wohlhabenden Kaufmann und sehr ansehnlichen Mann gemausert hatte, dessen Oase weit über Duisburgs Stadtgrenzen hinaus bis in den Orient und andere Länder bekannt war, tat der Freundschaft ebenso wenig Abbruch wie sein Coming-out als Homosexueller. Sie hatten alle ihren Weg gemacht. Piet als Kriminalbeamter, Kemal als Musikalienhändler, Simon als Versicherungsvertreter, und Dirk war vermutlich die einzige männliche Sprechstundenhilfe in ganz Duisburg.


  »Okay, wir haben das konkrete Datum vergessen«, sagte Piet. »Nostra culpa! Unsere Schuld. Aber wo ist er nun, der Glen Cú Allta?«


  Wieder verdüsterte sich Lennarts Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Es gab– Lieferschwierigkeiten. Also müssen wir heute mit dem Dalmore anstoßen. Den Cú Allta gibt es dann eben nächstes Mal.« Er hob sein Glas. »Auf die Freundschaft, auf uns und darauf, dass wir noch in dreißig weiteren Jahren hier zusammenkommen und Zigarren, Whisky und unsere Gespräche genießen. Slàinte!«


  Die anderen schlossen sich dem Trinkspruch an und tranken gemeinsam. Piet kostete den Dalmore auf der Zunge und trank einen winzigen Schluck stilles Wasser hinterher, damit sich der volle Geschmack des Whiskys entfalten konnte. Der Cigar Malt Reserve schmeckte nach Gewürzen, nach Vanille und Karamell, fruchtig, mit einem Hauch von Zimt und Orangengeschmack im Abgang, gefolgt von einer Nuance Bergamotte. Eine Köstlichkeit, die Piet umso mehr genoss, da er außer am Freitagabend im Freundeskreis fast nie Whisky trank. Allenfalls ein Bier oder, wenn auch selten, mal einen guten Wein.


  Nach dieser Einleitung zur Feier des Tages kam Kemal wieder auf die Zigarre zurück. »Was ist das denn nun für ein köstliches Rauchkraut?« Er sog demonstrativ daran, die Augen halb geschlossen, und kostete den Rauch, ehe er ihn ausstieß. »Ich schmecke eine holzige Note.« Er tat einen weiteren Zug. »Ein bisschen würzig und etwas Kaffeeartiges.« Er nahm einen dritten Zug. »Da ist noch was.«


  Auch die anderen sogen den Rauch in den Mund und versuchten herauszuschmecken, welche Noten sich noch darin offenbarten. Da bis auf Kemal keiner von ihnen die Bauchbinde abgerissen hatte, hätte ein Blick darauf genügt, um zu sehen, um welche Sorte es sich handelte. Aber es machte mehr Spaß, das zu erraten.


  »Ich hab’s«, verkündete Kemal. »Das ist eine Balmoral und somit eine Dominikanerin.«


  »Stimmt«, bestätigte Lennart. »Dominikanische Einlage, brasilianische Umblätter und Deckblätter aus Ecuador. Feinste Handarbeit.«


  »Du hast auf die Banderole gelünkert, bevor du sie abgerissen hast«, beschuldigte Simon Kemal, der zufrieden lächelte. »Dat gildet nich!«


  »Beweise es«, forderte Kemal ihn auf und blickte Piet an. »Nein, Piet muss das beweisen. Er ist schließlich der Kommissar.«


  »Hauptkommissar«, korrigierte Dirk und zwinkerte Piet zu.


  »Oberkommissar«, berichtigte er und winkte ab. »Und der Nachweis ist ganz einfach. Ich befrage die Zeugen.« Er deutete in die Runde. »Bestimmt hat einer beobachtet, ob Kemal sich die Banderole angesehen hat, bevor er sie abgerissen hat.«


  »Ja, ich.« Dirk hob die Hand.


  »Ich auch«, bestätigte Simon und schnitt Kemal eine Grimasse.


  Piet grinste. »Jungs, ich mache euch darauf aufmerksam, dass eine Falschaussage strafbar ist. Zumindest vor Gericht. Beschuldigte dürfen das Blaue vom Himmel lügen, aber Zeugen müssen bei der Wahrheit bleiben. Du, Dirk, bist erst reingekommen, als Kemal die Binde schon abgerissen hatte, weil du dich verspätest hast. Und du, Simon, hast ihm in dem Moment den Rücken zugedreht, weil du dich mit Lennart unterhalten hast, der ebenfalls nichts gesehen haben kann, weil er von dir abgelenkt war. Ich dagegen kann bestätigen, dass Kemal keinen Blick auf die Banderole geworfen hat.«


  Kemal lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. »Na also. Damit wäre meine Unschuld in Sachen Schummeln bewiesen.«


  »Mitnichten«, widersprach Piet und deutete auf die Zigarrenkiste, die auf Lennarts Beistelltisch stand. In großen Buchstaben war der Namen Balmoral eingeprägt und darunter in etwas kleinerer Schrift ›Dominican Collection‹. Doch jeder Zigarrenkenner wusste auch ohne diesen Hinweis, dass die Marke Balmoral in der Dominikanischen Republik hergestellt wurde. »Du kannst von deinem Platz aus hervorragend lesen, was auf der Kiste steht. Und ich habe gesehen, wie du dahin geschielt hast. Du hast definitiv geschummelt.«


  Kemal lachte. »Erwischt. Wie gut, dass du mein Freund bist, Piet.«


  Piet schüttelte den Kopf. »Solltest du damit andeuten wollen, dass ich dich wegen unserer Freundschaft nicht verraten würde, wenn ich wüsste, dass du ein Verbrechen begangen hast, muss ich dich enttäuschen. Bei Verbrechen hört bei mir jede Freundschaft auf. Ich bin schließlich zur Polizei gegangen, um…«


  »…die Bösen in den Arsch zu treten, und das möglichst kräftig«, ergänzten die anderen im Chor Piets oft genannte Begründung für seine Berufswahl, worauf alle lachten.


  Piet hob sein Whiskyglas. »Dem ist nichts mehr hinzuzufügen. Cheers!«


  Sie stießen miteinander an, tranken und genossen Whisky und Zigarre, fachsimpelten ein bisschen und tauschten Neuigkeiten aus. Doch schon bald drehten sich die Gespräche um Anekdoten und Erlebnisse aus der gemeinsamen Kindheit und Jugend, bis nach einer Stunde die Zigarren aufgeraucht und nach zwei weiteren Stunden alle Anekdoten erzählt waren. Als die Freunde sich von Lennart verabschiedeten und sich auf den Heimweg machten, blieb Piet zurück.


  »Was ist los, Len?«, fragte er unverblümt, denn sein Freund war trotz der Heiterkeit abgelenkt und manchmal bedrückt gewesen.


  »Nichts. Was soll los sein?«


  »Na, komm schon. Ich kenne dich. Irgendwas quält dich.«


  Lennart schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich nichts. Es lief diese Woche geschäftlich nicht alles glatt. Das ist alles.« Er hob abwehrend die Hände. »Aber keine Sorge, meine Oase ist weit davon entfernt, pleite zu gehen. Ich bin nur ein bisschen enttäuscht, dass das mit dem Glen Cú Allta nicht geklappt hat.«


  »Das finde ich nicht so schlimm. Das holen wir nächste Woche nach. Aber sag mal, eine Flasche kostet wirklich dreitausend Euro?«


  Lennart nickte. »Das und noch vieles mehr sind mir meine Freunde wert.« Er lächelte. »Danke übrigens, dass du mir deine Bäckerin empfohlen hast. Sie war leider die letzten Wochen in Urlaub, aber heute Nachmittag konnte ich sie endlich erreichen. Sie ist sogar zur Besprechung extra vorbeigekommen und hat mir für nächste Woche zugesagt, ein paar Proben Whiskygebäck und handgefertigte Pralinen zu bringen. Wenn die Sachen so gut schmecken, wie du behauptest, werde ich versuchen, sie zu überreden, mir ihr hochprozentiges Gebäck exklusiv zu liefern. Ihr dürft dann nächste Woche die Versuchskaninchen sein und testen, ob es schmeckt.«


  »Das muss ich nicht probieren, das weiß ich auch so. Ich habe bei Frankie noch nie etwas gegessen, das nicht geschmeckt hätte.«


  »Ja, davon hast du oft genug geschwärmt. Allerdings in einer Weise, die man durchaus auch anders interpretieren könnte.« Er sah Piet mit einem vielsagenden Augenzwinkern an.


  Piet ging nicht auf diese Anzüglichkeit ein. »Lenk nicht ab, Lennart. Ist wirklich alles in Ordnung? Wenn ich dir irgendwie helfen kann…«


  »Ich weiß. Aber nein, im Moment ist deine Hilfe nicht erforderlich. Und sollte sie das sein, weißt du hoffentlich, dass ich dich unverzüglich ansprechen werde.«


  Das wusste Piet. »Dann noch einen schönen Abend und gute Nacht, Len.«


  »Nacht, Piet.«


  Lennart ließ ihn hinaus und hob grüßend die Hand, als Piet mit dem Wagen davonfuhr. Er schloss die Tür ab und vergewisserte sich, dass die Gitterjalousien fest verschlossen waren, ehe er nach hinten ging und die benutzten Gläser in die kleine Spülmaschine einräumte.


  Er hatte gelogen, als er Piet gegenüber behauptete, ihn bedrücke nichts. Tatsächlich lastete ihm etwas ziemlich schwer auf der Seele. Und das hatte nichts mit dem Glen Cú Allta zu tun. Nicht nur. Die angebliche Lieferschwierigkeit seines Händlers war eine Lüge. Der Whisky war geliefert worden, aber… Lennart seufzte und schüttelte den Kopf. Er mochte nicht einmal gegenüber seinen besten Freunden zugeben, dass er, der erfahrene Händler und Whiskykenner so hatte reinfallen können. Doch darüber war das letzte Wort noch nicht gesprochen.


  In der zweiten Angelegenheit, die ihn bedrückte, hätte er Piet vielleicht doch zurate ziehen sollen. Der war schließlich bei der Polizei. Aber was hätte er sagen sollen? Dass er das Gefühl hatte, beobachtet und verfolgt zu werden, entsprach zwar der Tatsache, aber wie klang das denn, wenn er es Piet gesagt hätte? Hör mal, Piet, ich glaube mich verfolgt jemand. Ich weiß nicht wer, denn ich sehe niemanden, der sich verdächtig benimmt. Aber ich fühle mich verfolgt.


  Er konnte sich Piets Reaktion unschwer vorstellen. Sein Freund würde ihn zwar nicht auslachen, aber ihn garantiert fragen, auf dem Boden des wievielten zuvor geleerten Glases Hochprozentigem Lennart dieses Gefühl entdeckt hatte. Oder etwas Ähnliches. Selbst wenn er ihm glaubte, hätte er kaum etwas tun können. Lennart sah sich, seit er diesen Verdacht hegte, ständig um und hielt Ausschau nach einem Beobachter, einer Person, die sich auffällig verhielt oder durch irgendeine Geste oder etwas anderes verriet, dass er oder sie ihn im Visier hatte.


  Doch er entdeckte niemanden. Mittlerweile kam er sich schon paranoid vor, weil er der Einzige war, der sich auffällig verhielt, indem er sich ständig umschaute. Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Es machte ihn langsam wahnsinnig, besonders da er sich sicher war, dass er sich das nicht einbildete. Um so dringender wurde die Frage, wer ihn verfolgte und warum. Er sollte doch mit Piet reden. Am besten gleich morgen. Sobald er die Sache mit dem Glen Cú Allta geklärt hatte.


  Als er in die Lounge zurückkehrte, um die Aschenbecher zu leeren, hörte er Schritte vorn im Geschäft. Er zuckte zusammen und verspürte einen Adrenalinschub. Dass jemand im Geschäft sein könnte, war ganz und gar unmöglich. Lennart hatte nicht nur die Vordertür abgeschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet, nachdem Piet gegangen war, sondern auch die Seitentür verriegelt, die zum Nebeneingang führte, durch den man in seine Wohnung im ersten Stock gelangte.


  Da er allein lebte und allein im Haus wohnte, hielt er die Haustür zur Wohnung auch tagsüber immer verschlossen. Außer seiner Putzfrau und Piet für Notfälle besaß niemand einen Zweitschlüssel. Aber Monika wäre kaum kurz vor Mitternacht gekommen, um die Wohnung oder den Laden zu putzen. Obwohl Lennart ein mulmiges Gefühl beschlich, ging er nachsehen. Es konnte niemand hereingekommen sein, also musste das, was sich wie Schritte anhörte, eine andere Ursache haben.


  Er öffnete die Schiebetür zum Verkaufsraum– hatte er sie vorher überhaupt geschlossen?– und blickte sich um. Viel konnte er nicht sehen, weil darin kein Licht brannte. Nur das Licht, das aus der Lounge hineinfiel, beleuchtete einen vergleichsweise schmalen Streifen des Podests zur Lounge und die Treppenstufen, offenbarte aber nichts Ungewöhnliches.


  Lennart tastete nach dem Lichtschalter. Als er es einschaltete, hörte er ein Geräusch direkt neben sich auf der anderen Seite. Im aufflammenden Licht sah er einen Mann, der sich neben der Schiebetür an die Wand drückte. Ehe Lennart darauf reagieren konnte, holte der Eindringling aus und schlug zu. Lennart fühlte einen heftigen Schmerz am Kopf– dann nichts mehr.
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  Samstag, 30.März


  Piet betrat Luculls Paradies und atmete tief den Duft der Elysischen Gefilde ein, der ihn umfing. In Frankie Farianis Bäckerei-Café roch es nicht nur verführerisch nach dem obligatorischen warmen Brot und süßen Gebäck– bis auf die Cecilienstraße hinaus–, sondern auch nach frisch gemahlenem und frisch gebrühten Kaffee. In diese Aromen mischte sich ein Hauch von heißer Schokolade und Honig, untermalt von einem Duft nach Wein, Likör und Rum. Diese Spirituosen wurden nicht nur im Laden verkauft, Frankie verfeinerte mit ihnen auch das Gebäck. Was sie wahrscheinlich vor Kurzem getan hatte, sonst würde das Café nicht danach duften.


  Ein ungewohnter Duft ließ Piet stehen bleiben und mit geschlossenen Augen intensiv schnuppern. Rosen. Es roch im Laden so intensiv nach Rosen, dass er sich umsah, wo der Blumenstrauß stand, dem dieses berauschende Bukett entströmte. Aber auf den Tischen standen nur die Gestecke aus Grünpflanzen und Frühlingsblumen, keine Rosen.


  »Guten Morgen, Herr van Dyck«, begrüßten ihn die beiden Verkäuferinnen unisono.


  »Guten Morgen, die Damen. Was duftet denn hier so verführerisch nach Rosen?«


  Die beiden Frauen lächelten und deuteten auf die Auslage, wo Rosenblüten aus Marzipan auf einem Blech auf Käufer warteten. Sie waren um eine Glasschale mit einer klaren Flüssigkeit darin drapiert.


  »Rosenwasser«, erklärte Janina Geerkens. Ihr Lächeln wurde breiter. »Der Trick wirkt. Jeder, der Marzipan mag, kauft heute ein Stück wegen des Duftes.«


  »Mindestens ein Stück«, korrigierte Sieglinde Unger. »Das ist schon das dritte Blech. Wir müssen ständig nachproduzieren.«


  Frankie, die wohl gehört hatte, wie Piets Name genannt wurde, kam aus der Backstube und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


  »Buon giorno, Commissario. Come stai?« Ihr strahlendes Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen. »Wie geht es dir? Schön, dass du da bist. Ich habe heute etwas ganz Besonderes für dich.«


  »Hallo Frankie.«


  Piet setzte sich an seinen Stammtisch am Fenster neben der Eingangstür und fand es schön, dass sie endlich wieder da war. Während ihres dreiwöchigen Urlaubs hatte er sie vermisst. Zwar hatte sie bei ihren Angestellten Anweisungen hinterlassen, was diese ihm vorsetzen sollten, vielmehr durften, wenn er zum Frühstücken kam. Sieglinde Unger und Janina Geerkens befolgten diese Anweisungen ebenso streng wie der Geselle Bogdan Lišcu, der die Haferkleiebrötchen und sonstigen Brote backte, die Frankie speziell für Piet kreiert hatte. Sie hatte ihm sogar ein eigenes Müsli zusammengestellt. Obwohl er Müsli nie gemocht hatte, war er inzwischen süchtig nach ›Glück und Gesundheit‹, wie Frankie die Kreation getauft hatte.


  Aber die Angestellten servierten ihm diese Dinge nicht annähernd auf die berührende Weise wie Frankie. Bei ihr merkte man, dass ihr das Wohl jedes Gastes ehrlich am Herzen lag. Das schmeckte man auch in ihren liebevoll zubereiteten Snacks und Backwaren. Außerdem erkannte man es an den liebevoll gedeckten Tischen, auf denen immer Blumen standen.


  Seit Piet nicht nur sporadisch, sondern täglich zum Frühstücken kam, auch am Wochenende– er wohnte in der Tonhallenstraße, nur etwa zweihundert Meter von Luculls Paradies entfernt–, gehörte sein Stammplatz unangefochten ihm. Frankie hatte ihm sogar einen monatlichen Pauschalpreis eingeräumt, den er per Dauerauftrag überwies und mit dem sein Frühstück ›all you can eat‹ abgegolten war.


  Jedoch sorgte sie dafür, dass er nicht mehr wie früher, bevor er bei ihr einkehrte, alles aß, was er wollte und was sein Magen aufnehmen konnte. Als er ihr im Dezember mitgeteilt hatte, dass sein Arzt ihn wegen drohender Diabetes auf strenge Diät gesetzt hatte, war sie dazu übergegangen, ihn mit besonderem Essen zu verwöhnen, das seiner Gesundheit besser bekam. Statt ihrer überaus köstlichen Kreationen von üppigen Mahlzeiten mit so appetitanregenden Namen wie ›Gott lebt in Frankreich‹, ›Das Gelbe vom Ei‹ oder den ›Bienenwaben‹–Waffeln mit Honig und kleinen Bienen aus Marzipan– bekam er nur noch Vollwertkost mit gesunden Zutaten. Die keineswegs weniger lecker waren.


  Deshalb war er gespannt, was sie ihm heute zubereitet hatte. Sie schenkte ihm Kaffee ein.


  »Ich habe dich vermisst, Frankie.« Er fühlte seine Wangen heiß werden, als ihm bewusst wurde, dass man das durchaus als Anzüglichkeit interpretieren konnte. »Ich meine…«


  Verdammt! Wenn er sagte, dass er das auf ihre Back- und Kochkünste bezog, könnte sie das enttäuschen. Immerhin gab sie sich nicht nur viel Mühe, ihn kulinarisch zu verwöhnen, sie animierte ihn auch zweimal die Woche zum Sport und nahm sich abends die Zeit, mit ihm zum Training zu gehen. Mit dem Erfolg, dass er schon fünf Kilo abgenommen hatte.


  Frankie lächelte. »Ich habe dich auch vermisst, Piet.«


  Was sollte er nun dazu sagen? Vor allem stellte sich ihm die Frage, wie sie das gemeint hatte. In welcher Form hatte sie ihn vermisst: als Stammgast, als Trainingspartner? Oder… Nein, »oder« wohl kaum. Sie war fünfundzwanzig und eine bildschöne Frau, die von nahezu jedem männlichen Gast und auch von einigen weiblichen Gästen angehimmelt wurde. Was sollte sie mit einem Mann wie Piet anfangen, der siebzehn Jahre älter, nicht mehr taufrisch, immer noch etwas übergewichtig und ganz und gar unscheinbar war?


  Bevor er etwas sagte, das eventuell noch peinlicher war als der möglicherweise schon erweckte Eindruck, er würde nach ihr schmachten, erwiderte er stumm ihr Lächeln. Sie setzte die Kaffeekanne auf die Wärmeplatte und kam mit einem Tablett zurück. Sie stellte einen Teller mit Brot auf den Tisch, ein Schälchen mit Salat und einen etwas größeren Teller mit verschiedenen Sorten Wurst, Schinken und Käse.


  Auch die waren ihm unbekannt. Ein paar Wurstscheiben waren zusammengerollt und zu Knoten drapiert. Sie wirkten gefüllt. Er betrachtete besonders die beiden Käsescheiben skeptisch, denn die waren grasgrün. Und die hauchdünnen, quadratisch geschnittenen Wurstscheiben sahen verdächtig nach Leberkäse aus, den er wegen des hohen Fettgehaltes nicht essen sollte. Dafür wirkte der Schinken gräulich, als wäre er mit einer Staubschicht überzogen. Nicht sehr appetitanregend.


  »Die Kuh hat wohl zu viel Gras gefressen.« Er deutete auf den Käse.


  »Das ist entrahmter Ziegenkäse mit Wasabi– japanischer grüner Rettich, sehr scharf. Du magst doch scharfe Gewürze.«


  Noch lieber mochte er Süßes– leider. »Warum ist der Schinken so grau?«


  »Der ist vom Biobauern und absolut unbehandelt. Das, was du im Supermarkt für gesundes rotes Fleisch hältst, ist in Wahrheit behandelt worden, damit es so schön rot aussieht. Das hier ist die Farbe von natürlich verarbeitetem Fleisch. In diesem Fall Schinken. Probier mal.«


  Sie wickelte eine dünne Schinkenscheibe um die Gabel und hielt sie Piet hin. Statt ihr die Gabel aus der Hand zu nehmen, konnte er sich nicht verkneifen, den Schinken mit dem Mund abzuziehen, während sie die hielt. »Jetzt kannst du mit Fug und Recht behaupten, dass die Männer dir aus der Hand fressen«, scherzte er.


  Frankie lachte und schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Locken tanzten. »Ich will nicht, dass mir Männer aus der Hand fressen. Ich möchte nur, dass meinen Gästen schmeckt, was ich backe und serviere.«


  »Mmm, hm.« Er nickte nachdrücklich und kaute das Schinkenstück. Viel zu kauen gab es da nicht, denn der Schinken zerging ihm auf der Zunge. Er schmeckte mild geräuchert, kaum salzig und ließ noch viel von dem vermutlich ursprünglichen Geschmack des Fleisches durchkommen. Zumindest schmeckte er so, wie kein anderer Schinken, den Piet gegessen hatte– hundertmal besser als jeder herkömmliche Schinken, selbst wenn er aus dem Geschäft eines Metzgers stammte und nicht von der Supermarkttheke.


  »Wunderbar«, lobte er mit einem strahlenden Lächeln. Er deutete auf die quadratischen Wurstscheiben. »Ich denke, ich soll keinen Leberkäse essen, weil der zu fettig und zu salzig ist.«


  Frankie gab ihm einen verweisenden Klaps auf den Arm. »Nenne diese Köstlichkeit um Himmels willen nicht Leberkäse, denn es ist keiner.« Sie beugte sich vor und flüsterte im Verschwörerton: »Das ist ein Neuburger.«


  Piet hatte noch nie davon gehört. Frankie gabelte ihm eine Scheibe auf und hielt sie ihm hin. Wieder nahm er den Bissen von der Gabel, während sie die hielt. Sie hatte Recht. Piet schmeckte auf Anhieb, dass das kein Leberkäse war. Jeder Leberkäse, den er bisher gegessen hatte, war recht salzig und, besonders wenn er erwärmt war, spürbar fettig. Das war zwar nicht schlecht. Doch verglichen mit diesem Neuburger verhielt sich der Leberkäse dazu wie ein Hamburger zu einem Bœuf Stroganoff. Der Neuburger war mild gewürzt, sodass man deutlich das Fleisch herausschmeckte.


  »Das Geheimnis ist, dass der Neuburger aus magerem Schnitzelfleisch hergestellt wird«, erklärte Frankie. »Deshalb hat er relativ wenig Fett und fast ein Drittel weniger Kalorien als ein Leberkäse: 225 zu 300 auf hundert Gramm. Zwei Drittel sind Rindfleisch, ein Drittel ist Schweinefleisch. Eine österreichische Spezialität. Und was man mit ihm alles machen kann…« Sie deutete auf den Salatteller und die zu Knoten gelegten Wurstscheiben, die demnach auch Neuburger waren.


  Der Salat bestand aus schmalen hellgrünen Streifen von einem Gewächs, das Piet nicht kannte. Sie waren sternförmig auf dem Teller verteilt. Darauf lagen sieben enthäutete Orangenspelzen, ebenfalls sternförmig drapiert. In deren Mitte thronten zu einer Rosenblüte geformte Neuburgerscheiben. Über das Grüne und die Orangenspelzen war ein gelblicher Saft gegossen worden.


  »Das ist ein Fenchel-Carpaccio mit Neuburger«, erklärte Frankie.


  Demnach war das Grünzeug also Fenchel. Piet konnte sich nicht vorstellen, dass das schmeckte. Fencheltee, den er früher als Kind hatte trinken müssen, wenn er krank war, war für ihn immer eine Strafe gewesen. Allerdings hatte er auch geglaubt, das Glück-und-Gesundheit-Müsli nicht zu mögen, bevor er es probiert hatte.


  »Damit du den Geschmack der Komposition richtig erfahren kannst«, fuhr Frankie fort, »musst du alles zusammen im Mund haben: ein Stück Neuburger, ein Stückchen Orange und ein Scheibchen Fenchel.« Piet musste wohl ein sehr skeptisches Gesicht gemacht haben, denn sie fügte hinzu: »Wenn es dir nicht schmeckt, bekommst du etwas anderes.«


  Er nahm das Besteck, schnitt ein Stück von der Neuburgerrose ab, die Spitze einer Orangenspelze und ein fingerlanges Fenchelblatt, spießte alles auf die Gabel und schob es sich in den Mund. Der intensive Anisgeschmack des Fenchels überwog, wurde aber vom Fleischgeschmack und der säuerlichen Süße der Orange gemildert. Die Soße auf dem Fenchel schmeckte ebenfalls fruchtig süß, wenn auch nicht zu sehr. Das Ganze war tatsächlich ein außergewöhnliches Geschmackserlebnis.


  »Wie immer servierst du mir nichts, was mir nicht schmeckt«, stellte er fest und wurde mit einem glücklichen Lächeln belohnt. Wären doch alle Menschen so leicht glücklich zu machen wie Frankie.


  Sie schob ihm den Teller mit den verknoteten Wurststücken hin. »Luculls Fruchtknoten.«


  Die Dinger sahen nicht so aus, als wären sie fruchtig, sondern wirkten wie Wurstscheiben– Neuburgerscheiben–, die zusammengerollt und deren Enden übereinandergeschlagen waren. Piet spießte einen ›Knoten‹ auf und schob ihn in den Mund. Der Fleischgeschmack wurde von einem milchigen Aroma abgelöst, in das sich Apfelmus mischte, allerdings ungesüßt. Eine weitere Komposition, die in ihrer Komplexität einen Genuss für sich darstellte.


  »Genieße dein Frühstück, Commissario. Wenn du fertig bist, bekommst du noch einen besonderen Kaffee. Du wirst staunen.«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, ging sie in die Backstube zurück. Piet widmete sich seinem Frühstück und verputzte alles bis auf den letzten Krümel. Den Wasabi-Ziegenkäse klemmte er zwischen die beiden Hälften seines Haferbrötchens, denn der war wirklich sehr scharf und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Lecker war er natürlich auch.


  Frankie kam, als er den Teller zurückschob, und brachte ihm eine neue Tasse Kaffee. »Das ist ein Maragogype aus Chiapas in Mexiko. Ich habe ihn neu ins Sortiment genommen. Er ist eine Kreuzung aus Arabica- und Liberica-Kaffee und schmeckt…« Sie lächelte verschmitzt. »Probier selbst.«


  Das ließ sich Piet nicht zweimal sagen. Schon der erste Schluck war eine Offenbarung: weich, mild und dennoch intensiv nach Kaffee, aber nicht bitter. »Also, der schmeckt mir von allen deinen bisherigen Kaffeesorten am besten«, entschied er und wurde wieder mit einem Lächeln belohnt.


  »Das sagen bisher alle, die ihn probiert haben. Deshalb gehört er seit diesem Monat zum festen Programm. Apropos Programm. Morgen Abend findet hier ein Jazzkonzert statt. Magst du kommen? Ich habe dir für alle Fälle einen Platz reserviert.«


  Luculls Paradies bot nicht nur kulinarische Köstlichkeiten, sondern veranstaltete an den Wochenenden auch Lesungen, Konzerte und ab und zu kleine Ausstellungen.


  »Ich überlege es mir«, antwortete Piet. Er mochte Jazz, aber er hatte eine anstrengende Woche hinter sich und dieses Wochenende auch Bereitschaft. Deshalb hatte er eigentlich geplant, den Sonntag auszuspannen und keinen Fuß vor die Tür zu setzen; außer um bei Frankie zu frühstücken, die ihr Café auch am Sonntag geöffnet hatte. »Wie war dein Urlaub?«, wechselte er das Thema. »Warst du in Italien?« Er bereute die Frage sofort, denn ihr Gesicht wurde traurig.


  Sie nickte. »Ich habe in der Pension meiner Großeltern ein paar Tage gewohnt.«


  Piet wartete ab, ob sie noch etwas dazu sagen würde. Er kannte Frankies Familiengeschichte, die tragischer kaum sein konnte. Ihr leiblicher Vater, ein Deutscher, hatte während eines Urlaubs in der Pension von Frankies Großeltern ihre damals siebzehnjährige Mutter vergewaltigt. Das Mädchen war von ihm schwanger geworden und hatte nur einen einzigen Ausweg aus der unerträglichen Situation gesehen, da in dem kleinen kalabrischen Dorf, in dem sie gelebt hatte, eine uneheliche Schwangerschaft als schlimmste Schande galt. Eine Vergewaltigung zählte nicht als mildernder Umstand. Deshalb hatte das Mädchen vorgetäuscht, sich im Meer ertränkt zu haben und war nach Rom geflüchtet. Dort hatte sie den Bäcker Francesco Fariani kennengelernt, der sie trotz ihrer Schwangerschaft geheiratet hatte. Wie Frankie Piet erzählt hatte, war sie für ihren Stiefvater immer wie eine leibliche Tochter gewesen. Deshalb hatte er sie auch Francesca genannt.


  Ein paar Jahre nach Frankies Geburt war die Familie nach Deutschland ausgewandert. Alles hätte gut werden können, wenn Frankies Mutter nicht ihrem Vergewaltiger wiederbegegnet wäre. Obwohl er sie nicht erkannte, hatte die Begegnung sie so sehr aus der Bahn geworfen, dass sie Frankie das entsetzliche Geheimnis ihrer wahren Herkunft offenbart hatte. Ihre Eltern waren inzwischen tot, und Frankie hatte sich entschieden, ihre Wurzeln kennenzulernen. Deshalb war sie vor drei Wochen nach Italien gereist zu dem Ort, wo alles begonnen hatte. Da sie auf Piets Frage traurig reagierte, war der Besuch offenbar kein schönes Erlebnis gewesen.


  »Meine Großmutter bekam einen furchtbaren Schock, als sie mich gesehen hat.« Frankie schaute mit einem leidvollen Gesichtsausdruck auf die Straße. »Du weißt ja, dass ich meiner Mutter sehr ähnlich sehe.«


  Piet nickte. Er hatte ein Foto gesehen, auf dem Frankies Mutter im Garten der Pension auf einer Bank saß. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


  »Sie hat natürlich gefragt, wer meine Eltern sind und woher ich komme.« Sie seufzte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Die Wahrheit. Weitgehend. Den Namen meines offiziellen Vaters, dass ich in Rom geboren bin, aber schon lange in Deutschland lebe. Nur in einem Punkt habe ich gelogen. Ich habe meiner Mutter einen falschen Namen gegeben und behauptet, sie wäre gebürtige Römerin.« Sie hob den Blick und sah Piet in die Augen. »Was mein Erzeuger ihr angetan hat, hat die ganze Familie zerstört. Meine Großmutter trauert immer noch um ihre Tochter. Da meine Mutter aber Selbstmord vorgetäuscht hat, was eine Todsünde ist, darf sie ihre Trauer nicht offen zeigen.


  Mein Großvater ist ein verbitterter Mann geworden. Er hat versucht, die Fragen seiner Frau an mich zu unterbinden. Sie musste sie mir heimlich stellen. Und ich hatte die ganze Zeit den Eindruck, dass der Schatten meiner Mutter über allem liegt und das Leben der ganzen Familie negativ beeinflusst.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen nicht gesagt, dass ich ihre Enkelin bin, und bin nach drei Tagen wieder abgereist. Den Rest des Urlaubs habe ich in Rom verbracht.«


  Piet legte ihr die Hand auf den Arm und drückte ihn mitfühlend.


  »Weißt du, Commissario, diese Reise hat mir eines ganz deutlich gezeigt. Ich bin hier zu Hause. In Deutschland, in Duisburg. Hier im Dellviertel. Ich kenne jetzt meine Wurzeln. Aber ich habe keinen Bezug zu ihnen. Sie sind einfach nur eine Fußnote in meiner Biografie.«


  Er streichelte ihren Arm. »Das tut mir leid, Frankie. Ich meine, dass die Begegnung unerfreulich war. Ich habe dir von Herzen gewünscht, dass du deine Familie findest. Dass du zu ihnen Kontakt halten kannst. Das wäre wunderbar gewesen.«


  Sie nickte. »Aber es ist anders gekommen. Trotzdem war es eine wichtige Reise, eine wichtige Erfahrung, die mir letztendlich gezeigt hat, wohin ich wirklich gehöre. Ich bin Deutsche und habe lediglich einen italienischen Namen.« Sie lächelte. »Tutto bene– alles ist gut.«


  Bevor Piet noch etwas sagen konnte, klingelte sein Smartphone. Der Anruf kam von seiner Kollegin Gülsah Demirci.


  »Tut mir leid, dich zu stören, Piet, aber wir haben ein Tötungsdelikt in Lennarts Tabak- und Spirituosen-Oase. Hansastraße, gleich an der Ecke Winkelstraße. Vermutlich ist der Tote der Besitzer. Er wurde noch nicht identifiziert.«


  Piet hatte das Gefühl, dass das soeben genossene Frühstück sich in seinem Magen in Blei verwandelt hatte. Irgendwas war falsch an dem, was Gülsah gesagt hatte. Die Straße stimmte nicht oder der Name des Ladens stimmte nicht und in jedem Fall stimmte nicht, dass der Tote Lennart war. Er hatte ihn doch gestern Abend noch gesehen, mit ihm gelacht… Es musste jemand anderes sein.


  »Piet?«, hörte er Gülsah fragen, als er nicht antwortete.


  »Ja.« Seine Stimme klang rau. Er räusperte sich. »Ich komme sofort.« Er unterbrach die Verbindung und stand auf.


  Frankie sah ihn besorgt an. »Was ist, Piet?«


  Er konnte nur den Kopf schütteln, denn er brachte kein Wort heraus. Deshalb verließ er ohne ein Wort das Café. Der Tote konnte nicht Lennart sein. Doch sein Verstand sagte ihm, dass er es sein musste. Jemand anderes konnte wohl kaum tot in Lennarts Laden liegen. Wie sollte derjenige hineingekommen sein? Und wenn es jemand anderes wäre, ein Einbrecher, den Lennart überrascht hätte, dann hätte er selbst die Polizei gerufen, die nicht vermuten würde, dass er der Tote wäre. Oh Gott, bitte nicht Len!


  Aber er ahnte, dass auch das innigste Gebet nichts mehr nützte.


  Als er vor Lennarts Oase ankam, hatten seine Kollegen bereits den Bürgersteig davor abgesperrt und mit der Arbeit begonnen. Piet bückte sich unter dem Absperrband hindurch und strebte dem Eingang zu.


  »Hey, Piet! Wo bist du denn mit deinen Gedanken?« Falko Hülskenberg versperrte ihm den Weg und deutete mit beiden Händen auf sich selbst. Er trug den weißen Spurenschutzanzug, der an jedem Tatort oberstes Gebot war. »Ohne Ganzkörperkondom kein Zutritt, wie du weißt. Hast du deinen vergessen? Ich hab noch einen im Wagen.«


  Piet hatte auch in seinem Privatwagen immer ein Set Schutzanzug, Handschuhe und Schuhüberzieher liegen. Aber er hatte vergessen, es sich anzuziehen.


  »Was ist los?« Falko klang besorgt. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


  »Wurde der Tote schon identifiziert?«


  »Nein. Die Putzfrau, die ihn gefunden hat, hat einen Schock und ihn sich nicht genau ansehen können. Sie sagt, es könnte der Besitzer Polander sein oder nicht.«


  »Wenn er es ist«, Piet schluckte, »kann ich ihn identifizieren.«


  »Du kennst ihn?«


  Überflüssige Frage, wie Piet fand. Er nickte. »Len ist mein Freund.«


  »Oh Scheiße!« Falko blickte ihn mitfühlend an. »Dann hoffe ich sehr, dass er es nicht ist.«


  Wenn der Tote nicht Lennart war, dann war er der Freund, Ehemann, Sohn, Bruder von jemand anderem und andere Menschen würden seinen Tod betrauern. Piet kehrte zu seinem Wagen zurück, zog sich den Anzug an und ging in die Oase. Im ansprechend gestalteten Verkaufsraum blieb er stehen. Der rechte Bereich war vom Boden bis zur Decke mit Regalen gepflastert, in denen Spirituosen standen: Whisky, Rum, Wodka und ein paar Liköre. Links waren die Regale mit Zigaretten, Zigarillos und Zigarren für den täglichen Verkauf. An den diesen Regalen vorgelagerten Verkaufstresen schloss sich der gläserne Humidor an, in dem die hochwertigen Zigarren bei einer ständigen Luftfeuchtigkeit von siebzig Prozent gelagert wurden, um die empfindlichen Schätze nicht austrocknen zu lassen.


  Gegenüber dem Eingang führten drei Stufen zu einem Podest und in die Lounge im hinteren Teil des Ladens. Hier führte Lennart teilweise Beratungen seiner Kunden durch. Meistens zogen sich aber diejenigen hierher zurück, die ihre gekaufte Zigarre gleich vor Ort rauchen und noch einen guten Wein, Rum oder Whisky dazu genießen wollten. Außerdem veranstaltete Lennart auch Verkostungen, die ebenfalls hier stattfanden. Das gemütliche Ambiente trug dazu bei, dass nicht nur in deren Anschluss das Geschäft florierte.


  Neben der geöffneten Schiebetür der Lounge blickte ihn die lebensgroße Figur eines Butlers freundlich lächelnd an. Auf dem Tablett in seiner Hand lagen Prospekte zum Mitnehmen. Zu seinen Füßen lag der Tote. Piet brauchte nur einen Blick, um Lennart zu erkennen. Er trug dieselbe Kleidung wie gestern Abend, und obwohl Blut aus einer klaffenden Kopfwunde sein Gesicht verklebte, war es eindeutig Lennart.


  Piet spürte einen Kloß im Hals. Er merkte erst, dass Gülsah neben ihm stand und etwas gesagt hatte, als sie ihn am Arm berührte. »Piet?«


  Er nickte. »Das ist Lennart Polander. Der Eigentümer.«


  »Du kennst ihn?« Ihre Stimme klang mitfühlend.


  »Wir sind Freunde. Seit der Schulzeit.«


  »Es tut mir so leid.«


  Er nickte und sah sich um. Nahm alles in sich auf, worauf sein Blick fiel, und wartete darauf, dass er etwas fühlte. Oder dass ihm ein Hinweis wie ein Leuchtfeuer ins Auge sprang, wer Lennart getötet hatte– erschlagen mit der Flasche Dalwhinnie, die im Regal neben dem Podest fehlte und die unbeschädigt neben Lennart stand. Offenbar hatte der Mörder sie dorthin gestellt, statt zurück ins Regal. Piet empfand das wie eine bewusste Verhöhnung des Toten.


  »Die Kasse ist aufgebrochen«, sagte Gülsah. »Offenbar hat er einen Einbrecher überrascht, der mit dem Geld auf und davon ist. Wie er reingekommen ist, ermitteln wir noch. Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wie viel Geld in der Kasse gewesen sein könnte?«


  Piet schüttelte den Kopf. »In der Kasse war kein Geld. Lennart hat es immer unmittelbar nach Geschäftsschluss von einem Security-Unternehmen abholen und zur Bank bringen lassen.« Schließlich betrugen die Tageseinnahmen mehrere Tausend Euro, oft sogar im fünfstelligen Bereich. »Wurde der Safe aufgebrochen? Darin hat er manchmal etwas Geld liegen.«


  »Wir haben noch keinen Safe gefunden.«


  Piet ging in Lennarts Büro, das sich in einem tiefer gelegenen Raum neben der Treppe zur Lounge und halb darunter befand. Die Türen des Aktenschranks standen ebenso offen wie die Fächer des Hängeregisterschranks, des Rollcontainers an der Wand und die des Schreibtisches. Der Raum war eindeutig durchsucht worden, denn Lennart hielt penible Ordnung in allem. Den Safe hatte der Mörder offenbar nicht entdeckt.


  Piet löste die Arretierung der Rollen des Containers, auf dem ein Tablett mit Gläsern neben einigen Flaschen Mineralwasser und einer Kaffeemaschine stand, und schob ihn zur Seite. In die Wand dahinter war ein großer Safe eingelassen.


  Falko, der ihm ebenso wie Gülsah gefolgt war, kniete davor nieder und betrachtete das Tastenfeld zum Eingeben des Öffnungscodes. »Du kennst nicht zufällig die Safekombination, Piet?«


  Er nahm Falkos Stimme wie aus weiter Ferne wahr. Wenigstens konnte er noch vernünftig antworten. »Neunundzwanzig, null, drei, neunzehn, dreiundachtzig.« Wie 29.März 1983, der Tag, an dem ihre Freundschaft begonnen hatte. Er fühlte, dass ihm die Tränen kamen und schluckte sie mühsam hinunter.


  Falko tippte die Kombination ein und öffnete die Tür. Er warf Piet einen kurzen Blick zu, ehe er sich dem Inhalt zuwandte und einen leisen Pfiff ausstieß. »Mann, das muss ja ein verdammt teures Gesöff sein, wenn es im Safe aufbewahrt wird.« Er holte eine Flasche heraus. »Glen Cú Allta, dreißig Jahre alt, vierundvierzig Prozent.«


  »Was?« Piet sah ihm über die Schulter. Tatsächlich standen fünf weitere Flaschen im unteren Safefach, die dem Etikett nach Glen Cú Allta waren. Und die in Falkos Hand war offensichtlich geöffnet worden, denn die Versiegelung des Verschlusses fehlte. Bei den anderen Flaschen ebenfalls, wie Piet entdeckte. Aber Lennart hatte doch behauptet, der Whisky sei nicht geliefert worden. Dass sein Freund ihn und die anderen offenbar belogen hatte, erschütterte ihn zusätzlich. Warum diese Lüge?


  »Was ist, Piet?« Gülsah war seine Reaktion nicht entgangen.


  Er schüttelte den Kopf. »Dreitausend Euro«, kam ihm spontan in den Sinn.


  »Was? Sechs Flaschen von dem Zeug kosten dreitausend Euro? Also, dann würde ich die auch im Safe aufbewahren.«


  »Pro Flasche. Die sechs Stück kosten achtzehntausend«, korrigierte Piet automatisch. »Aber…« Er schüttelte den Kopf. Wieso hatte Lennart gelogen? Das ergab doch keinen Sinn. Davon abgesehen tat die Lüge weh. Er nahm Falko die Flasche aus der Hand und betrachtete sie von allen Seiten. Warum hatte Lennart diese Flaschen in den Safe gestellt? An ihrem Wert konnte es nicht gelegen haben, denn Lennart hatte noch einen oder zwei teurere Whiskys im Sortiment. Keinen davon hatte er jemals in den Safe gestellt. Er entkorkte die Flasche, schnupperte daran und verzog das Gesicht. »Das ist kein Whisky. Riech mal.« Er hielt Falko die Flasche hin.


  Der schnupperte ebenfalls und runzelte die Stirn. »Riecht wie…« Er schüttelte den Kopf. »Whisky ist das auf keinen Fall.«


  Auch Gülsah roch an der Flasche. »Die Analyse wird uns sagen, was das ist«, entschied sie.


  Falko nickte, korkte die Flasche zu und steckte sie in einen Asservatenbeutel.


  Gülsah legte Piet die Hand auf den Arm. »Piet, kannst du erkennen, ob etwas fehlt? Im Laden, meine ich?«


  »Ich denke schon.«


  Er ging in den Laden zurück und sah sich noch einmal um. Bis auf die Flasche, mit der Lennart ermordet worden war, schien alles an seinem Platz zu sein, wo es sich gestern Abend auch befunden hatte. Piet pflegte sich beim Betreten des Ladens immer genau umzusehen, ob er eine neue Whiskysorte oder ansprechend gestaltete Zigarrenkiste entdeckte. Schon öfter hatte er eine Kiste gekauft, nur weil sie schön aussah, oder Lennart gebeten, sie ihm zu überlassen, wenn sie leer war. Er ging zum Humidor. Die Tür war geschlossen, aber nicht abgeschlossen, wie Piet bemerkte, als er sie öffnete. Er sah sich im Raum um.


  »Was tust du denn da, Piet?« In Gülsahs Ton schwang ein leiser Vorwurf.


  Klar, er sollte nicht hier sein. Aber Gülsah hatte ihn schließlich gebeten, sich umzusehen. »Wieso hat der Täter nichts mitgenommen? Die Zigarren wurden nicht angerührt. Die stehen alle noch so da wie gestern Abend. Da fehlt nichts. Zumindest keine von den Kisten.«


  »Gestern Abend? Warst du hier?«


  Er nickte. »Wir– also Lennart, drei weitere Freunde und ich– treffen uns jeden Freitagabend um acht hier zum Herrenabend.« Er erstarrte, als ihm etwas bewusst wurde. »Ich bin als Letzter gegangen. Oh Gott, ich war wohl der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.«


  »Außer dem Täter«, korrigierte Gülsah mit sanfter Stimme. »Wahrscheinlich hat der Lärm des Aufbrechens der Kasse deinen Freund auf den Plan gerufen. Und als sich der Einbrecher überrascht sah, hat er zugeschlagen und ist geflohen.«


  Das klang plausibel, denn so ein Szenario hatte es schon sehr oft gegeben. »Aber warum hat er dann nicht etwas anderes mitgenommen?«, überlegte Piet. »Er hätte er aus dem Humidor nur zehn Kisten Zigarren mitnehmen müssen, um über hunderttausend Euro in der Tasche zu haben.« Seine kriminalistischen Reflexe funktionierten offenbar immer noch.


  Gülsah warf einen Blick auf die Zigarren. »Welche wären das?« Sie blickte sich ebenfalls um.


  Piet deutete auf eine Kiste in einem Schauregal. »Die hier zum Beispiel. Cohiba Behike. Diese Edition aus 2006 war auf hundert Kisten limitiert und ist inzwischen vergriffen. Am Ausgabetag kostete die Kiste mit vierzig Stück Inhalt fünfzehntausend Euro, wenn ich mich recht erinnere. Als Sammlerobjekt dürfte sie, wenn sie noch voll ist, inzwischen das Doppelte wert sein oder mehr.« Er deutete auf einen Stapel von drei Kisten. »Gurkha Majesty’s Reserve. Vierhundert Euro das Stück– also pro Zigarre, nicht pro Kiste.«


  »Und so was raucht man dann einfach?« Gülsah schüttelte den Kopf. »Da kann man ja gleich ein Bündel Euroscheine verbrennen.«


  »Für einen überzeugten Aficionado– einen Zigarrenliebhaber– ist der Genuss den Preis wert.« Piet hätte allerdings nie so viel für eine Zigarre ausgegeben. Sein persönliches Preislimit lag bei fünfzehn Euro. Und das reizte er nur selten aus.


  »Vielleicht hat der Einbrecher das nicht gewusst«, vermutete Gülsah. »Er kannte sich vielleicht nur mit Whisky oder anderen Spirituosen aus.«


  Piet schüttelte den Kopf, verließ den Humidor und ging zu den Flaschenregalen. Abgesehen davon, dass hier und da Lennarts penible Ordnung der Flaschen und Dekoration gestört war und sie nicht mehr in Reih und Glied, sondern teilweise verschoben standen, schien auch hier nichts zu fehlen. Gülsah folgte ihm.


  »Wenn es dem Einbrecher um Whisky, Rum oder Wodka gegangen wäre, hätte er sich hier nur zu bedienen brauchen.« Er deutete auf eine Flasche zehnjährigen Ardbeg Renaissance. »Zweihundertsiebzig Euro.« Eine Flasche dreißigjähriger Balvenie: »Siebenhundertfünfzig. Der fünfundzwanzigjährige Bruichladdich– vierhundert. Glenfarclas, limitierte Abfüllung– dreizehnhundert. Glen Grant von 2011– fünfhundert. Und der hier, der fünfundzwanzigjährige Dalmore– siebenhundert.« Piet machte eine ausholende Handbewegung. »Ein Einzeltäter mit einem großen Rucksack hätte, wenn er den Wert kennt oder auf den Preisetiketten am Regal abgelesen und die teuersten Marken genommen hätte, mit nur fünfzehn Flaschen zwanzig- bis dreißigtausend Euro einsacken können.«


  »Nobel geht die Welt zugrunde«, meinte Gülsah. »Entschuldige, Piet, ich wollte nicht despektierlich sein«, fügte sie sofort hinzu und sah sich noch einmal um. »Wie viel mag das Ganze hier wohl wert sein?«


  »Einschließlich der Vorräte im Keller eine gute Million, meines Wissens. Lennart hat illustre Kundschaft, auch im Ausland, und für fast jeden Geldbeutel das Passende zu rauchen und zu trinken.« Übergangslos kamen ihm die Tränen. »Und es ist einfach nicht fair, dass irgend so ein Scheißkerl ihn dafür umgebracht hat.«


  Gülsah legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir kriegen den Kerl, Piet. Zumindest werden wir alles daransetzen. Aber du solltest jetzt gehen. Danke für deine Hilfe.«


  »Ich…«


  Sie schob ihn sanft zur Tür. »Geh, Piet. Wir schaffen das hier schon allein. Außerdem…«


  Sie sprach es zwar nicht aus, aber er wusste natürlich, was sie hatte sagen wollen. Er war in den Fall insofern involviert, dass er Lennart nicht nur gekannt hatte, sondern eng mit ihm befreundet war. Die Vorschrift verbot strikt, dass er in diesem Fall mit ermittelte, weil er nicht objektiv sein konnte. Außerdem wäre das zu belastend für ihn. Zumindest das konnte er nicht leugnen.


  »Nur noch eine Frage. Wie ist die Adresse deines Freundes? Wo wohnt er?«


  Piet deutete zur Decke. »Oben. Die Tür dort«, er zeigte auf eine Tür an der rechten Wand, die von Regalen eingerahmt war, »führt direkt ins Treppenhaus. Er hat seine Wohnungsschlüssel am Schlüsselbund in der linken Hosentasche. Motivschlüssel. Der für die Haustür trägt das Bild eines Hundes, der für die Wohnungstür das eines Tigers.«


  »Danke, Piet.« Sie nickte ihm zu und deutete auf die Eingangstür.


  »Darf ich wenigstens seiner Familie und unseren Freunden sagen, dass Lennart tot ist?« Wieso musste er diese Frage stellen? Er sollte die Antwort doch kennen.


  Gülsah nickte. »Solange du ihnen keine Einzelheiten mitteilst. Darauf verlasse ich mich, Piet.«


  Er nickte und verließ die Oase. Setzte sich in seinen Wagen, starrte auf die Fensterfront des Geschäfts und hatte das Gefühl, komplett neben sich zu stehen. Er konnte nicht fassen, dass Lennart tot war. Mit dem er gestern noch gelacht, geraucht und Whisky getrunken hatte.


  Der ihn und die anderen gestern noch wegen des Glen Cú Allta belogen hatte. Warum? Er fand darauf keine Antwort.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war er in der Lage, zum Präsidium zu fahren. In seinem Büro, das er sich mit Gülsah teilte, zog er endlich den Schutzanzug aus, den er immer noch trug. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und sortierte die darauf liegenden und stehenden Gegenstände, um sich zu beschäftigen und sich innerlich auf das Bevorstehende einzustellen. Nachdem er alles umsortiert hatte und die Dinge doch wieder so standen wie vorher auch, griff er zum Telefon und wählte die Nummer von Lennarts Eltern. Obwohl er sie seit bald zwanzig Jahren nicht mehr angerufen hatte, kannte er ihre Telefonnummer immer noch auswendig. Es dauerte nur Sekunden, bis Lennarts Mutter sich meldete.


  »Guten Tag, Frau Polander. Hier ist Piet. Piet van Dyck«, fügte er hinzu, falls sie seinen Namen vergessen haben sollte. Schließlich war ihr letzter Kontakt nicht sehr erfreulich verlaufen.


  Lennart hatte Piet damals gebeten, ihm beizustehen, als er seinen Eltern bei einem gemütlichen Abendessen offenbart hatte, dass er schwul war. Polanders waren davon ausgegangen, dass Piet von dem Outing ebenso überrascht und vor allem darüber entsetzt wäre wie sie. Dass er Lennart unterstützt hatte, nahmen sie ihm übel. So sehr, dass sie ihm die Tür gewiesen und ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatten, er sei bei ihnen nicht mehr willkommen. Zwar hatten Polanders das nicht so direkt gesagt, aber Piet hatte sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass sie ihn ebenfalls für schwul hielten.


  »Hallo Piet. Wie geht es dir?« Das klang reserviert und nach einer automatisch ausgesprochenen Floskel.


  »Ehrlich gesagt, nicht sehr gut, Frau Polander. Es geht um Lennart.« Er schluckte und räusperte sich, um den Kloß in seinem Hals wegzubekommen.


  »Lennart«, wiederholte Frau Polander, als müsste sie sich erst wieder erinnern, wer das war.


  Piet hörte, wie im Hintergrund jemand aufstand und schwere Schritte sich hastig näherten, dann die Stimme von Lennarts Vater. »Gib her!« Offenbar nahm er seiner Frau den Hörer aus der Hand. »Piet? Was immer Lennart will, es interessiert uns nicht. Er ist schon lange für uns gestorben. Das weißt du.«


  Diese Unversöhnlichkeit tat Piet beinahe körperlich weh. »Er ist tot«, sagte er, bevor Polander auflegen konnte. »Er wurde gestern Abend von einem Einbrecher in seinem Geschäft getötet. Da meine Kollegen in dem Fall ermitteln, wollte ich Ihnen das nur mitteilen.«


  Wieso war Lennarts Vater um diese Tageszeit zu Hause? Ja klar. Zwanzig Jahre waren vergangen, und Detlev Polander musste seit ein paar Jahren Rentner sein. Offenbar erschütterte ihn die Nachricht, denn er schwieg.


  »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald die… sobald Sie die Beerdigung arrangieren können«, sagte Piet in das Schweigen hinein. Polander fand seine Sprache wieder. »Nicht nötig, Piet. Als ich sagte, dass dein Freund für uns gestorben ist, meinte ich das wörtlich. Du kannst alles in die Wege leiten mit der Beerdigung und sonst. Falls du dafür von uns irgendwelche Unterschriften brauchst, schick uns die Formulare zu. Darüber hinaus geht uns die Sache nichts an. Wir wollen damit nicht weiter behelligt werden. Auf Wiederhören.«


  Polander hatte aufgelegt, ehe Piet noch etwas sagen konnte. Er starrte den Hörer in seiner Hand an wie einen Fremdkörper und konnte nicht fassen, was er gerade erlebt hatte. Lennart hatte lange Zeit darunter gelitten, dass seine Eltern den Kontakt zu ihm abgebrochen hatten, aber die Tatsache irgendwann akzeptiert. Piet notgedrungen ebenfalls. Aber dass Polanders ihre Antipathie gegen den eigenen Sohn sogar im Angesicht seines Todes noch aufrechterhielten, machte ihn nicht nur sprachlos. Es trieb ihm die Tränen in die Augen, die ungehindert über seine Wangen flossen.


  Wie konnten Eltern ihren eigenen Sohn so sehr verachten, ablehnen und negieren, nur weil er schwul war? Das ging in Piets Kopf nicht hinein.


  Er wusste nicht, wie lange er reglos mit dem Hörer in der Hand an seinem Tisch gesessen hatte, ehe es ihm gelang, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Es musste eine geraume Zeit gewesen sein, denn Gülsah und Falko kamen herein. Er legte den Hörer zur Seite und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Du solltest nach Hause gehen, Piet.« Gülsahs Stimme klang sanft. »Du kannst und darfst in diesem Fall sowieso nichts tun.«


  Das war ihm bewusst. Und er war froh darüber. Einerseits. Andererseits drängte alles in ihm dazu, um jeden Preis zu erfahren und vor allem selbst herauszufinden, warum Lennart hatte sterben müssen und wer dafür verantwortlich war.


  »Ich übernehme für dich«, ergänzte Falko.


  Nach Hause zu gehen, war einerseits eine fantastische Idee, denn er konnte sich kaum konzentrieren. Andererseits wusste er, dass ihm in seiner menschenleeren Wohnung die Decke auf den Kopf fallen würde.


  »Ich muss euch noch was Wichtiges sagen.« Seine Stimme klang rau und schleppend, als hätte seine Zunge Mühe, die Worte zu formen.


  »Das hat Zeit bis morgen«, entschied Gülsah.


  Er schüttelte den Kopf. »Lennart war gestern bedrückt. Irgendwas hat ihn beschäftigt; gequält. Aber er wollte mir nicht sagen, was das war. Es muss aber was Wichtiges gewesen sein. Ich habe ihm schon öfter meine Hilfe angeboten, und immer hat er geantwortet, dass er dafür keinen Kriminalbeamten braucht. Das war ein Scherz zwischen uns. Gestern hat er aber gesagt, meine Hilfe wäre im Moment nicht erforderlich und er würde mich unverzüglich ansprechen, wenn sie erforderlich werden sollte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dem keine Bedeutung beigemessen. Verdammt, ich hätte darauf reagieren müssen, hätte nachhaken müssen…«


  Gülsah legte ihm die Hand auf die Schulter. »Selbst wenn das tatsächlich ein Anzeichen dafür gewesen sein sollte, dass dein Freund in Schwierigkeiten steckt, so war es seine Entscheidung, sich dir nicht anzuvertrauen. Falls sein Tod tatsächlich etwas damit zu tun haben sollte, dann hättest du so oder nichts tun können, um das zu verhindern.– Widersprich mir nicht«, verlangte sie, als er den Mund zum Protest öffnete. »Du weißt, dass ich Recht habe.«


  Das musste er wohl oder übel zugeben.


  »Mach Schluss für heute, Piet. Und wenn es notwendig ist, nimm dir ein paar Tage frei.«


  Er protestierte nicht, sondern nahm seine Jacke, nickte Falko und Gülsah zu und ging. Doch er fuhr nicht nach Hause, sondern zu Frankies Café. Das Alleinsein würde ihm nicht bekommen. Er musste unter Menschen sein. Am liebsten hätte er sich mit Dirk, Kemal und Simon getroffen und gemeinsam mit ihnen um Lennart getrauert, aber Kemal musste in seinem Geschäft arbeiten, die anderen verbrachten eine gemütliche Zeit mit ihren Familien. Piet hatte keine Familie mehr, seit seine Frau sich vor fast acht Jahren hatte scheiden lassen und seinen Sohn mitgenommen hatte. Und seinen Kollegen war er momentan im Weg. Frankie war der einzige Mensch, dem er sich genug verbunden fühlte, um sie aufzusuchen.


  Als er Luculls Paradies betrat, brummte der Laden. Zur Mittagszeit– inzwischen war es fast zwei Uhr– kehrten viele Gäste zu einem kleinen Snack oder Kaffee und Kuchen ein. Auch Piet tat das regelmäßig, obwohl das Präsidium eine wirklich gute Kantine hatte. Aber Frankies Kreationen schmeckten ihm einfach besser. Außerdem genoss er jede Minute, die er in Frankies Nähe verbringen konnte. Er hoffte, dass sie nicht schon Schluss gemacht hatte. Da sie, wie er wusste, jede Nacht um zwei Uhr aufstand und um halb drei mit der Arbeit in der Backstube begann, legte sie sich oft noch um die Mittagszeit ein paar Stunden hin.


  Doch er hatte Glück. Frankie war im Café und überzeugte wortreich drei ältere Damen an einem Tisch von den Vorzügen eines Monsooned Malabar Kaffees und dass ein Stück mit Vollkornmehl gebackene Mokkatorte dazu ganz hervorragend schmeckte. Als sie zum Eingang schaute und Piet sah, lächelte sie erfreut. Ihr Gesichtsausdruck wurde besorgt, als sie wohl an seinem ablas, dass es ihm nicht gutging. Da er seinen Tisch nicht reserviert hatte, winkte sie ihn an den in einer Nische für die Angestellten reservierten Tisch.


  Piet hatte kaum Platz genommen, als sie sich auch schon zu ihm setzte. »Was ist los, Commissario? Schlechte Nachricht? Von heute Morgen?«


  Er nickte. »Mein Freund ist tot«, brach es aus ihm heraus. »Ermordet. Und ich war wohl der Letzte, der ihn gestern Abend lebend gesehen hat.«


  »Oh Piet, das tut mir so leid.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn, ehe sie ihn streichelte. »Wie kann ich dir helfen?«


  Da sie Lennart nicht wieder lebendig machen konnte, gab es nichts, was sie für ihn tun konnte. Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur noch nicht nach Hause gehen.« Mann, klang das bescheuert. Als würde er sie als Gesellschafterin missbrauchen. Aber das war ihm im Moment egal. »Ich…«


  »Ist schon gut, Piet. Bleib, so lange du willst. Ich gebe dir etwas zu trinken, wonach du dich besser fühlst. Wenn du erlaubst.«


  Er hätte ihr alles erlaubt, wenn es tatsächlich bewirkte, dass er sich besser fühlte. Deshalb nickte er, obwohl er bezweifelte, dass irgendein Getränk, selbst wenn es sein Lieblingswhisky gewesen wäre, dieses Wunder fertiggebracht hätte. Frankie drückte noch einmal seinen Arm und ließ ihn allein.


  Piet starrte auf die Tischplatte vor sich und versuchte, das Bild von Lennart aus seinem Kopf zu bekommen, wie er mit eingeschlagenem Schädel am Boden lag. Er hatte schon so viele Tote gesehen, die teilweise weitaus schlimmer zugerichtet gewesen waren als Lennart. Aber sie waren Fremde gewesen, zu denen er keine persönliche Beziehung gehabt hatte. Lennart dagegen…


  Für jeden Polizeibeamten, ganz gleich, zu welcher Abteilung er gehörte, war klar, dass er nicht in einem Fall ermitteln durfte, der ihn selbst betraf, egal in welcher Weise; sei es, dass er selbst verdächtigt oder beschuldigt wurde oder das Opfer kannte. Wie wichtig diese Vorschrift war, begriff er erst in diesem Moment vollständig. Selbst wenn Lennart ihm nicht so nahegestanden hätte, hätte Piet nicht einmal annähernd objektiv sein können. Deswegen würde er mit Sicherheit manche Dinge übersehen oder falsch interpretieren oder…


  Aber warum war Lennart umgebracht worden? Piet konnte nicht an einen fehlgeschlagenen Raubüberfall glauben. Selbst wenn er berücksichtigte, dass der Einbrecher die Nerven verloren und die Flucht ergriffen hatte, nachdem er unvorhergesehen von Lennart nach dem Aufbrechen der leeren Kasse überrascht worden war und ihn erschlagen hatte. Wie war der Einbrecher überhaupt reingekommen? Die Tageseinnahmen der Oase waren zwar eine überaus lohnende Beute, aber ein vermutlich mitternächtlicher Einbruch war die falscheste Methode, um an sie heranzukommen.


  Hätte es sich um eine Spontantat gehandelt, wäre der Räuber unmittelbar vor Ladenschluss gekommen. Mit einer Waffe in der Hand. Dann hätte er nicht einbrechen müssen. Und wenn der Einbruch den Tageseinnahmen gegolten hätte, wäre der Einbrecher nicht am späten Abend gekommen, weil jeder wusste, dass die Tageseinnahmen jedes Geschäfts nach Ladenschluss zur Bank gebracht wurden und zu nächtlicher Zeit allenfalls das Wechselgeld für den kommenden Tag noch im Laden war.


  Außerdem deuteten die verschobenen Flaschen in den Regalen darauf hin, dass der Täter sich die Zeit genommen hatte, nach etwas zu suchen. Aber nichts fehlte, wenn Piet sich recht erinnerte. Allenfalls eine Flasche oder zwei. Doch selbst wenn der Täter die teuersten mitgenommen hätte, wäre die Beute zu gering gewesen, um sich zu lohnen. Lennart war bedrückt gewesen. Besorgt. Konnte der Überfall damit etwas zu tun haben?


  Es juckte Piet in allen Fingern, zurück ins Präsidium zu fahren oder zur Oase und alles zu tun, um herauszufinden, warum Lennart hatte sterben müssen. Vielleicht hätte er das tatsächlich getan oder zumindest versucht, wenn Frankie nicht in diesem Moment zurückgekommen wäre. Sie stellte eine große, bauchige Tasse vor ihn hin, in der eine dunkle Flüssigkeit schwappte, jedoch kein Kaffee, wie er auf den ersten Blick sah; dazu hatte sie die falsche Farbe und war zu dickflüssig. Ein intensiver Geruch nach Schokolade stieg daraus empor, vermischt mit subtileren Düften, die er nicht identifizieren konnte.


  »Kakao?«, vergewisserte er sich und empfand einen Anflug von Ärger. Wie konnte Frankie sich bloß einbilden, dass es ihm bessergehen würde, wenn er eine blöde Tasse Kakao trank?


  Sie schüttelte den Kopf. »Kein Kakao. In heißer Milch geschmolzene Schokolade mit ein paar Extras.« Sie legte wieder die Hand auf seinen Arm. »Glaub mir, danach fühlst du dich besser. Ein bisschen zumindest.«


  Er nahm die Tasse und schnupperte daran. »Ich darf doch nichts Süßes«, erinnerte er Frankie, da sie das offenbar vergessen hatte.


  »Das hier darfst du, Piet. Vertrau mir.«


  Er nahm einen Schluck. Die Schokolade schmeckte nicht annähernd so süß, wie er erwartet hatte. Stattdessen nahm er unter dem typischen Schokoladengeschmack etwas Pfeffriges und leicht Zitroniges wahr, vermutlich Ingwer, vermischt mit Zimt, Anis und Kardamom. Er schmeckte noch etwas heraus, das er auch nach dem zweiten Schluck nicht identifizieren konnte, und blickte Frankie fragend an.


  »Lavendel und ein Hauch Rosenwasser«, verriet sie. Als wüsste sie genau, welche Komponenten er nicht erkennen konnte. »Schließ die Augen und konzentriere dich nur auf den Geschmack, während du trinkst. Tauche in ihn ein und koste jede seiner Nuancen aus. Lass die Wärme der Schokolade und das Gefühl, wie sie deine Zunge streichelt und deinen Gaumen verwöhnt, das Einzige sein, was du wahrnimmst, während du trinkst.«


  Er gehorchte. Tatsächlich gelang es ihm, alle anderen Gedanken auszublenden, während er sich auf die Schokolade konzentrierte. Frankie hatte sie mit Honig gesüßt, wie er nach dem vierten Schluck herausschmeckte. Die leichte Süße, gepaart mit dem Pfeffrigen wirkte belebend. Die Gewürzkombination vermittelte ihm ein Gefühl von Geborgenheit, und der exotische Lavendelgeschmack entrückte ihn aus dieser Welt. Zumindest für eine kostbare Weile. Als er die Tasse ausgetrunken hatte, fühlte er sich tatsächlich besser.


  »Danke, Frankie. Unendlich vielen Dank.«


  Sie lächelte. »Keine Ursache, Piet.« Wieder streichelte sie seinen Arm. »Magst du darüber reden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will dir nicht den Tag mit meinem Frust verderben. Und erst recht nicht…« Mit der Wut, die er auf den Mörder empfand und darüber, dass er den Kollegen bei den Ermittlungen zusehen musste. Genau genommen dürften sie ihm nicht einmal etwas über die Ermittlungen sagen. Er war sich jedoch sicher, dass zumindest Gülsah und Falko ihn auf dem Laufenden halten würden. Inoffiziell selbstverständlich. Denn gar nichts zu erfahren, wie es die Vorschriften eigentlich verlangten, hätte er nicht ertragen.


  »Er war ein netter Mann, dein Freund.«


  Piet blickte sie überrascht an. »Woher weißt du das?«


  »Ich war gestern Nachmittag bei ihm. Lennarts Tabak- und Spirituosen-Oase, nicht wahr? Du hast mich ihm doch empfohlen. Er rief mich an, als ich gestern Morgen aus dem Urlaub zurück war. Da ich noch nicht gleich wieder im Café arbeiten wollte, habe ich die Gelegenheit wahrgenommen, mich mit ihm zu treffen. Er hat Whiskyplätzchen und Pralinen bei mir bestellt. Wir haben uns sehr nett unterhalten. Er hat erwähnt, dass ihr euch am Abend treffen wollt. Daher weiß ich, dass er der Tote sein muss, als du erwähntest, dass du ihn gestern Abend noch gesehen hast.«


  Gut kombiniert. Ihr Intellekt war ein weiterer Punkt, den Piet an Frankie schätzte, nicht nur ihre Kochkunst oder ihre Schönheit. Doch das alles war momentan bedeutungslos. »Ja, das ist– war er. Ein wunderbarer Mensch und ein fantastischer Freund.«


  Ehe er sich versah, erzählte er von Lennart, von ihrer Freundschaft, ihren gemeinsamen Kindheits- und Jugenderlebnissen und allen möglichen anderen Dingen. Mit jedem Wort wurde Lennart lebendiger und trat die Tatsache, dass er tot war, in den Hintergrund. Als Piet endlich nichts mehr zu erzählen wusste und schwieg, stellte er fest, dass es draußen bereits dunkel geworden war. Ein Blick auf die teekannenförmige Wanduhr am Stützpfeiler zwischen den Regalen hinter der Theke zeigte ihm, dass es kurz nach sechs war.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Frankie ihn zwischendurch immer wieder mit Getränken versorgt hatte und die ganze Zeit über bei ihm geblieben war– geschlagene vier Stunden. Himmel, sie musste umfallen vor Müdigkeit, da sie seit zwei Uhr morgens auf den Beinen war. Doch sie sah ihn immer noch aufmerksam an und erweckte den Eindruck, dass sie ihm notfalls die ganze Nacht hindurch zuhören würde. Was für eine Frau.


  Er blickte in die vor ihm stehende Tasse, in der eine weitere Portion Schokolade duftend dampfte. Frankie hatte Recht behalten. Er fühlte sich tatsächlich besser, wenn auch nur in zweiter Linie wegen der Schokolade, sondern hauptsächlich, weil es ihm gutgetan hatte zu reden. Nun war er auch in der Lage, nach Hause zu gehen und die kommenden Tage zu überstehen.


  »Danke, Frankie. Unendlich vielen Dank.«


  Sie lächelte und drückte seinen Arm. »Gern geschehen, Piet. Und jederzeit wieder gern.«


  »Danke«, sagte er nochmals und hatte das Gefühl, dass das nicht genug war. Dass es nicht einmal genug gewesen wäre, wenn er sich noch buchstäblich tausendmal bedankt hätte. Da es aber nichts gab, was er im Moment hätte tun können, um seine zutiefst empfundene Dankbarkeit auszudrücken, musste er es dabei belassen.


  »Kann ich dich allein lassen, Piet?«


  »Ja. Klar. Ich wollte sowieso nicht so lange bleiben. Tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Du weißt, dass du mir jederzeit willkommen bist, so oft und so lange du magst.«


  Sie stand auf, lächelte ihm zu und ging in die Küche. Piet blieb noch eine Weile sitzen und trank seine Schokolade aus. Danach fühlte er sich in der Lage, nach Hause zu fahren.
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  Dienstag, 2.April


  Piet hatte das Gefühl, ein anderer Mensch zu sein als noch vor drei Tagen. Beim Betreten seines Büros heute Morgen hatte er den Eindruck, dass alles verändert wäre, subtil, aber verändert. Das lag nicht nur daran, dass ein Stapel von Akten sich auf seinem Schreibtisch eingefunden hatte, die seit gestern darauf warteten, dass er sich um sie kümmerte. In erster Linie lag es daran, dass etwas in ihm selbst sich verändert hatte, was seine emotionale Wahrnehmung beeinflusste.


  Sein Leben hatte einen Bruch erlitten, eine Wunde, die ihre Zeit brauchen würde, um zu heilen. Nicht nur bei ihm. Als er am Samstagabend Simon, Kemal und Dirk die Nachricht von Lennarts Tod überbracht hatte, waren sie verständlicherweise genauso entsetzt und betroffen gewesen wie er. Sie hatten sich am Sonntag zusammengesetzt und darüber diskutiert. Vielmehr hatten die drei Piet mit Fragen nach den Ermittlungen bestürmt und einfach nicht begriffen, dass er ihnen nichts sagen konnte, weil er davon ausgeschlossen war. Abgesehen davon, dass er ihnen auch nichts gesagt hätte, wenn er hätte mitermitteln dürfen.


  Dass Gülsah und Falko und andere zur Dienstbesprechung der Mordkommission gegangen waren und er hier saß und Akten von offenen Fällen studierte, stieß ihm sauer auf. Klar, er war diese Woche turnusmäßig an der Reihe, sich um einige offene Fälle zu kümmern, und hatte schon gestern damit begonnen. Es störte ihn auch nicht, dass es alte Fälle waren, sondern nur die Tatsache, dass er lieber in Lennarts Fall ermittelt hätte. Trotzdem war Piet dankbar dafür, dass er nicht nur hierfür gebraucht wurde, sondern auch für die übrigen alltäglich eingehenden Neufälle, denn er hätte es nicht ertragen, zu Hause zu sitzen, Däumchen zu drehen und nicht zu wissen, was ablief. Auch wenn er an den Ermittlungen nicht beteiligt war, ließen ihn die Kollegen doch nicht im Regen stehen und hielten ihn auf dem Laufenden.


  Außerdem war es wichtig, die alten Fälle immer wieder mal zu bearbeiten, denn Mord verjährte nicht. Schon manches Tötungsdelikt war erst Jahre nach der Tat aufgeklärt worden, weil die Wissenschaft Fortschritte gemacht hatte und manche Untersuchungen erst dadurch möglich wurden. Oder weil eine neue Tat in ihrem Modus Operandi einer alten ähnelte, dass man dadurch auf denselben Täter schließen konnte.


  Was ihn wieder zu der Überlegung brachte, was Lennart am Freitagabend so bedrückt hatte. Seine Wohnung war ebenfalls durchwühlt worden. Die Tür zum Lagerraum im Keller wies Kratzer und Hebelspuren auf. Offensichtlich hatte jemand vergeblich versucht, sie aufzubrechen. Doch Lennart hatte eine Panzertür einbauen lassen und sie mit einem Safeschloss gesichert. Ohne die Kombination kam man dort nur mit einem elektronischen Decodierer oder panzerbrechendem Bombardement hinein. Was hatte der Täter gesucht?


  Gülsah hatte Piet mit in die Wohnung genommen, damit er sich umsah und vielleicht etwas entdeckte, das fehlte. Doch zumindest dem Anschein nach war alles noch da. Piet war oft genug in Lennarts Wohnung gewesen, um das mit relativer Sicherheit sagen zu können. Außerdem musste das, was der oder die Täter gesucht hatten, ein größerer Gegenstand gewesen sein, denn Schubladen waren nicht durchwühlt worden. Nur größere Schränke und Schrankfächer und die Möbel waren verrückt worden.


  Die durchwühlte Wohnung sprach ebenfalls dafür, dass es nicht um Geld gegangen war und die aufgebrochene Kasse im Laden nur der Täuschung dienen sollte. Schließlich hatte der Täter sich mindestens eine halbe Stunde, wahrscheinlich aber länger Zeit genommen, um im ganzen Haus nach dem zu suchen, was er haben wollte. Aber was hatte der Mörder gesucht? Und warum hatte Lennart wegen des Glen Cú Allta gelogen?


  Gülsahs Rückkehr riss ihn aus den Gedanken. Dass Dienststellenleiter Gerd Raimund und Lars Janssen vom KK 24 sie begleiteten, erfüllte ihn mit böser Vorahnung. Wenn sich die Abteilung für Drogenkriminalität in die Ermittlungen einmischte, bedeutete das nichts Gutes. Lars hatte eine dünne Aktenmappe mitgebracht.


  »Morgen, Piet«, grüßte Gerd. »Wie geht es dir heute?«


  Piet nickte. »Muss. Ich komme klar.– Morgen, Lars.«


  Lars nickte. »Hallo, Piet. Ich hätte da ein paar Fragen.«


  Piet faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Schieß los.«


  »Wie gut kanntest du Lennart Polander?«


  »Wir waren seit der Schulzeit befreundet und kennen uns seit genau dreißig Jahren.« Er warf Gülsah einen kurzen Blick zu. »Aber das ist euch ja schon bekannt. Wir haben uns mindestens einmal die Woche getroffen, und in unserer Jugendzeit bin ich bei ihm, vielmehr bei seinen Eltern, ein und aus gegangen. Ich kenne ihn also ziemlich gut. Warum?«


  »Hatte er mal was mit Drogen zu tun? Konsumiert oder…«


  »Nein. Nie.« Piet schüttelte den Kopf. »Lennart war schon immer der Korrekte von uns. Wahrscheinlich ist er deshalb auch der, der es am weitesten gebracht hat mit seinem Laden. Ich gebe zu, dass wir anderen– also unsere drei gemeinsamen Freunde und ich– alle früher schon mal über die Stränge geschlagen sind. Manchmal auch hart an der Grenze der Legalität oder sogar darüber hinaus. Wir haben Tütchen geraucht, mal im Laden ein Bier mitgehen lassen und solche Sachen. Aber Lennart hat sich nie daran beteiligt. Er hat uns aber auch nie verraten. Lennart und Drogen«, Piet schüttelte wieder den Kopf, »im Leben nicht.«


  Lars wiegte den Kopf. »Menschen ändern sich im Laufe der Jahre«, gab er zu bedenken.


  Und selbst ein bester Freund nahm dann völlig untypisch für ihn schon mal zu einer Lüge Zuflucht. Aber warum?


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, gab Piet zu. »Aber Lennart hat Drogen immer verabscheut. Er müsste sich von uns allen völlig unbemerkt um hundertachtzig Grad gedreht haben, um sie zu konsumieren. Und das halte ich für ausgeschlossen.«


  Lars verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nicht. Schließlich sind die engsten Angehörigen oder Freunde immer die Letzten, die so was mitkriegen. Egal, ob es sich um Drogendelikte, Vergewaltigungen oder islamistische Radikalisierung handelt. Nichts für ungut, Piet.«


  »Lassen wir mal die Kirche im Dorf«, wandte Gerd begütigend ein, bevor Piet auffahren konnte.


  »Einverstanden«, stimmte er zu und sah von einem zum anderen. »Am besten sagt mir jetzt mal einer von euch, was das Ganze eigentlich soll.«


  »Piet, du erinnerst dich an die teuren Whiskyflaschen, die dein Freund im Safe aufbewahrt hat«, sagte Gülsah. »Die Analyse hat ergeben, dass sie keinen Whisky, sondern Liquid Ecstasy enthalten. Gute vier Liter insgesamt.«


  »Das Zeug ist um die zehntausend Euro wert«, ergänzte Lars. »Wenn man es streckt, sogar das Fünffache. Mit Lebensmittelfarbe so eingefärbt, dass es wie Whisky aussieht.« Er blickte Piet bedeutsam an. »Und jetzt verrat mir mal, warum dein Freund das Zeug im Safe versteckt hat, wenn er nicht damit dealt.«


  Piet verkniff es sich, die Wut, die ihn bei dieser Unterstellung packte, an Lars auszulassen. Seine Gedanken überschlugen sich, und er brauchte eine Weile, um sie zu ordnen. Danach war er in der Lage, ruhig und sachlich zu antworten.


  »Lennart hatte uns bei unserem letzten Treffen vorletzte Woche Freitag versprochen, uns für das Treffen am vergangenen Freitag einen dreißigjährigen Glen Cú Allta zu besorgen. Unsere Freundschaft bestand am Freitag seit genau dreißig Jahren.« Und hatte ausgerechnet an diesem Jubiläumstag ein gewaltsames Ende genommen. »Aber dann hat er uns einen Dalmore gegeben. Als wir ihn nach dem Grund gefragt haben, hat er behauptet, der Cú Allta sei gar nicht geliefert worden.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn er mit dem Zeug gedealt und gewusst hätte, dass es in den Glen-Cú-Allta-Flaschen geliefert wird, hätte er uns doch entweder gar nicht erst was von diesem Whisky gesagt oder eine Extraflasche mit dem echten Whisky besorgt. In jedem Fall hätte er uns nichts davon erzählt, dass der Whisky nicht geliefert worden wäre.«


  Doch Lars ließ das nicht gelten. »Dafür kann es aber auch ganz andere Gründe geben.« Er blickte Piet ernst an und zögerte, ehe er fortfuhr. »Wir sind seit einiger Zeit an einem Dealer namens Eddie Jordan dran. Er ist zwar nur der Endverteiler, der das Zeug in seinem Tante-Emma-Supermarkt vertickt, aber auch eine gute Spur, um die Hintermänner dingfest zu machen. Deshalb beobachten wir ihn schon eine Weile, um herauszufinden, von wem er seinen Stoff bezieht.«


  »Nicht von Lennart«, war Piet überzeugt.


  Lars wiegte den Kopf. »Er ist ein möglicher Zwischenhändler. Und Fakt ist, dass wir bei ihm das Liquid Ecstasy gefunden haben.«


  Piet schüttelte den Kopf. »Lennart hat an manchen Tagen, besonders wenn er ein Whisky Tasting veranstaltet oder eine neue Zigarrensorte vorgestellt hat, das Doppelte und Dreifache von dem eingenommen, was das Zeug wert ist. Allein die sechs Flaschen Glen Cú Allta, wenn der echte Whisky drin gewesen wäre, hätte ihm fast das Doppelte eingebracht. Nenne mir einen einzigen logischen Grund, warum er sich für so was hergeben sollte.«


  Lars blickte ihn an, als hätte Piet etwas Dummes gesagt. »Sehen wir mal davon ab, dass der Mann dein Freund war und du ihm deshalb nichts Schlechtes zutraust. Es gibt immer Menschen, die den Hals nicht voll genug kriegen und immer mehr scheffeln müssen, egal wie viel sie schon haben. Nicht zu vergessen die gelangweilten Typen, für die selbst der aufregendste Alltag nicht genug Kick beinhaltet und die deshalb den Nervenkitzel im Verbrechen suchen. Plus noch ein Dutzend anderer Gründe, warum ein Mensch zum Verbrecher wird, der sich bisher nie was hat zuschulden kommen lassen.«


  Das war natürlich nicht von der Hand zu weisen. Trotzdem war Piet von Lennarts Unschuld überzeugt.


  Lars öffnete die Aktenmappe, nahm ein Foto heraus und hielt es Piet hin. »Das ist Eddie Jordan. Hast du den vielleicht mal bei Polander gesehen? Oder anderswo?«


  Piet betrachtete das Foto, während sowohl Lars wie auch Gerd und Gülsah ihrerseits ihn aufmerksam ansahen, damit ihnen keine seiner Reaktionen entging.


  Er schüttelte den Kopf. »Den habe ich nie gesehen. Aber ich bin auch nur selten während der Geschäftszeiten in die Oase gegangen.«


  Lars steckte das Bild wieder ein. »Gehen wir die Sache mal anders an«, bat er. »Und sei bitte so objektiv wie möglich.«


  Ein unmögliches Ansinnen, wie Piet fand, denn wie sollte er einen Mann, dem er so nahestand, auch nur annähernd objektiv betrachten können? Aber er wusste natürlich, was Lars meinte. »Ich versuch’s.«


  »Hat Polander Familie, die Zugang zu seinem Geschäft haben könnte?«


  Piet schüttelte den Kopf. »Lennart hatte keinen Partner. Und seine Eltern haben den Kontakt zu ihm schon lange abgebrochen.«


  »Warum?«


  »Weil sie nicht an die ach so entsetzliche Schande erinnert werden wollen, einen schwulen Sohn zu haben.« Wofür Piet Polanders immer noch in den Arsch treten könnte, besonders wenn er an die kaltschnäuzige Reaktion von Lennarts Vater auf die Todesnachricht dachte.


  »Aha«, sagte Lars. »Was ist mit den drei anderen Freunden, die zu euren Treffen gekommen sind? Ihr trefft euch ja jeden Freitagabend im Laden.«


  »Woher weißt du das denn?« Dumme Frage, das wurde Piet in diesem Moment bewusst.


  Lars lächelte entschuldigend. »Wir observieren die Oase schon seit ein paar Wochen. Da seid ihr uns natürlich aufgefallen. Und wie Gülsah uns sagte, kennst zumindest du die Kombination von Polanders Safe.«


  »Die hat er mir anvertraut für den Fall, dass ihm mal was zustößt. Ich habe sogar eine Vollmacht, um für ihn gesundheitliche oder geschäftliche Entscheidungen zu treffen.«


  Das bedeutete, dass er jetzt auch den Verkauf des Geschäftes abwickeln durfte– musste. Aber daran konnte und wollte er vorläufig nicht denken. Er bemerkte, dass nicht nur Lars, sondern auch Gerd und Gülsah ihn seltsam anschauten.


  »Nein, ich bin weder schwul noch bi«, erklärte er, als ihm dämmerte, was seine Kollegen wohl gerade dachten. »Wir waren einfach nur gute Freunde. Lennart hat mir immer vertraut. Und ich ihm. Und ich tue es noch«, betonte er.


  »Hast du zufällig einen Schlüssel zu seiner Wohnung und dem Geschäft?«, wollte Gülsah wissen.


  Piet nickte. »Der hängt bei mir zu Hause im Schlüsselkasten. Ich habe ihn aber bisher immer nur gebraucht, um Lennarts Blumen zu gießen, wenn er in Urlaub war.«


  »Die anderen Freunde haben keinen?«, vergewisserte sich Lars.


  Piet schüttelte den Kopf. »Und ich hoffe nicht, du denkst, dass ich was mit den Drogen zu tun hätte.«


  »Wenn dem so wäre, würden wir uns nicht unterhalten, sondern meine Abteilung würde verdeckt gegen dich ermitteln. Das weißt du doch.«


  Er wusste es. Aber Lennarts Tod hatte alles verändert. Er blickte die Kollegen der Reihe nach an. »Der Täter hat offensichtlich etwas gesucht, sonst hätte er das Geschäft und die Wohnung nicht durchwühlt.«


  »Vermutlich die Flaschen im Safe«, meinte Gülsah.


  Piet überdachte das, ehe er den Kopf schüttelte. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn Lennart tatsächlich mit dem Stoff gehandelt hätte…«


  Noch bevor er es aussprach, erkannte er den Fehler in seiner Hypothese, denn es gab tausend Gründe, warum jemand sich bemüßigt gefühlt hatte, nach den Drogenflaschen im Safe zu suchen, statt sie sich von Lennart aushändigen zu lassen. Ganz besonders, wenn er unschuldig war. So oder so, etwas war an der ganzen Sache oberfaul.


  »Ist dir irgendwas an Polander aufgefallen, Piet?«, fragte Lars. »War er anders als sonst? Hat er vielleicht eine Äußerung gemacht, aus der du irgendwas schließen kannst, das uns weiterhilft?«


  Piet seufzte. »Das habe ich Gülsah und Falko am Samstag schon gesagt. Er war bedrückt und hat sich um irgendwas gesorgt, aber er wollte sich mir nicht anvertrauen. Ich hätte ihn Samstag im Laufe des Tages angerufen und noch mal nachgefragt, aber da war er dann schon tot. Also nein, ich weiß im Moment nichts mehr, was uns– euch weiterhelfen könnte. Ich weiß nur, dass Lennart garantiert nichts mit Drogen zu tun hatte.«


  Der Blick, den Lars ihm zuwarf, sagte ebenso deutlich, als wenn er es ausgesprochen hätte, dass die Ecstasy-Flaschen in Lennarts Safe etwas anderes andeuteten. Piet klammerte sich jedoch an die Möglichkeit, dass das Ganze ein großes Missverständnis war und es dafür eine völlig harmlose Erklärung gab. Jedoch deutete auch Lennarts Lüge hinsichtlich des Glen Cú Allta darauf hin, dass der Verdacht gerechtfertigt sein könnte.


  Kaum gedacht, schämte er sich für diesen Gedanken. Lennart war unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils. Ganz besonders er.


  Lars stand auf. »Wenn dir noch was einfällt, Piet, sag bitte Bescheid. Dein Freund ist tot. Bedauerlicherweise. Die Wahrheit schadet ihm nicht mehr.«


  Piet nickte, sagte aber nichts. Lars verließ das Büro, und Gerd Raimund folgte ihm, nachdem er noch ein paar Floskeln von sich gegeben hatte, die wohl tröstlich sein sollten, auf Piet aber eher hilflos wirkten. In jedem Fall vermittelten sie ihm das Gefühl, dass auch für Gerd Lennarts Schuld schon feststand.


  ***


  »Habt ihr das gelesen?« Kemal knallte die Zeitung auf den Tisch, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Das ist ja wohl das Letzte!« Er warf Piet einen anklagenden Blick zu. »Nennt ihr das seriös?«


  Piet seufzte. Er hatte ebenfalls heute Morgen den Artikel gelesen, der nach der Pressemeldung verfasst worden war und besagte, dass der Inhaber eines renommierten Geschäfts im Stadtteil Duissern einem Verbrechen zum Opfer gefallen und vermutlich in der Drogenszene aktiv gewesen war. Er hatte sich darüber ebenso geärgert wie Kemal, Dirk und Simon. Besonders weil er wusste, dass in der Pressemeldung, die das Präsidium herausgegeben hatte, nichts von den Drogen erwähnt worden war. Aber die Journalisten hatten ihre Quellen und fanden meistens die Dinge heraus, die sie wissen wollten.


  »Das ist nicht auf unserem Mist gewachsen«, versuchte Piet, Kemal zu beschwichtigen. »Und ich habe keine Ahnung, woher diese Information stammt.«


  Sie hatten sich in Piets Wohnung versammelt, da er von ihnen der einzige Alleinstehende war. Die anderen waren verheiratet und hatten bis auf Simon Kinder. Da verboten sich Treffen, bei denen es etwas lauter zuging und wo geraucht wurde. Auch wenn heute nicht Freitag war, hatten sie alle das Bedürfnis, einen Whisky zu trinken und eine Zigarre zu rauchen. Das vermittelte ihnen das Gefühl, Lennart nahe zu sein. Da sie sich zu den Zeiten, wo Lennart im Urlaub gewesen war, immer bei Piet zu ihren Herrenabenden getroffen hatten, verbanden sie mit seiner Wohnung das Gefühl, dass Lennart einfach nur abwesend war und beim nächsten Mal wieder dabei sein würde. Eine Illusion, aber das kümmerte im Moment keinen von ihnen.


  Piet hatte eine Flasche Talisker Storm geöffnet und genoss den typischen maritimen Geschmack nach Salz und Algen, der gepaart war mit der für den Talisker ebenso typischen pfeffrigen Note. Beim Storm wurde die Rauchigkeit jedoch durch eine gewisse Süße gemildert, die an Früchte erinnerte. Wann immer Piet diesen Whisky trank, hatte er, wenn er dabei die Augen schloss, das Gefühl, an einem stürmischen Tag am Meer zu stehen und das Salz der See auf den Lippen zu schmecken.


  Zu der Süße des Taliskers passte der besondere Geschmack der Montecristo-Zigarre, die Piet heute gewählt hatte. Sie stammte aus der Kiste mit fünf Stück, die er noch am Freitag bei Lennart gekauft hatte. Auch seine Freunde hatten sich eine aus dieser Kiste angezündet. Die eine, die darin übrig blieb, nachdem sich auch Kemal eine genommen hatte, war für Lennart, der sie in der Vorstellung der Freunde mit ihnen rauchte. Für Abende, die nicht zu lange dauerten, bevorzugte Piet die Montecristo No. 4, deren Form die Petit Corona war, knapp dreizehn Zentimeter lang, die sich in ungefähr einer Dreiviertelstunde rauchen ließ.


  Lennart hatte ihm diese Zigarre empfohlen, weil sie ein besonderes Aroma besaß, denn ein Teil ihres Tabaks wurde vor der Verarbeitung in Zedernholz gelagert. Das Aroma des Holzes prägte den Tabak. Er schmeckte milder als viele andere Tabaksorten und bildete gerade mit dem Talisker Storm eine perfekte Einheit, bei der eines jeweils das andere abrundete und dadurch den Genuss verdoppelte. Immerhin brachte das Ritual des Anzündens, des ersten Zuges in Verbindung mit dem ersten Schluck Talisker Kemal dazu, sich zu beruhigen.


  Als er schließlich auf die Zeitung deutete, war sein Gesicht traurig. »Wie können die so was nur schreiben? Das ist doch erstunken und erlogen von vorn bis hinten.«


  »Sehe ich auch so«, stimmte Piet ihm zu.


  »Kann man die nicht wegen Verleumdung verklagen?«, überlegte Dirk.


  Piet schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass das der Verleumdete oder nach seinem Tod ein direkter Angehöriger tun müsste, gäbe es nur eine Handhabe gegen den Verleumder, wenn er sich nachweislich einer Verleumdung schuldig gemacht hätte.«


  »Ja, das hat dieser Schmierfink doch, der den Mist verzapft hat, wenn die Polizei das nicht war«, ereiferte sich Simon. Er blickte Piet auffordernd an. »Oder?«


  Verdammt, was sollte er dazu sagen? »Tut mir leid, Jungs, ich darf den Fall nicht mit euch diskutieren. Ich darf ja nicht mal mitermitteln.«


  Dirk stellte sein Whiskyglas auf den Tisch und hielt seine Montecristo über den Aschenbecher, damit die Asche abfallen konnte. »Was soll das denn heißen? Du willst doch nicht etwa andeuten, dass an diesen haltlosen Behauptungen was dran ist.«


  Piet schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber… Ich darf dazu nichts sagen.«


  »Komm schon, Piet«, drängte Kemal. »Auch wenn du nicht ermittelst, weißt du doch Bescheid. Also sag uns, was los ist.«


  Alle blickten ihn auffordernd und erwartungsvoll an. Er durfte ihnen nichts sagen. Aber wenn er schwieg, würden sie ihm das verdammt übel nehmen. So übel, dass ihre Freundschaft unter Umständen sogar einen Knacks bekäme, der vielleicht nicht mehr zu kitten wäre. Und noch mehr Verluste ertrug er im Moment nicht.


  »Es wurden in der Oase tatsächlich Drogen gefunden.«


  »Was?«


  »Unmöglich!«


  »Bullshit!«


  »Gottverdammte Scheiße!«


  »Im Leben nicht!«


  »Was redest du denn da, Piet?«


  Er hob abwehrend die Hände. »Die Wahrheit. Ich war dabei, als sie entdeckt wurden. Lennart hatte sie in seinem Safe. In Flaschen, in denen laut Etikett Glen Cú Allta sein sollte.«


  »Aber er hat doch gesagt, dass die gar nicht geliefert wurden«, wandte Dirk ein und schüttelte den Kopf. »Wenn da Drogen drin waren, dann muss ihm die jemand untergeschoben haben.«


  »Und warum hat er sie dann in den Safe gestellt?«, fragte Simon. »Er bewahrt seine Vorräte doch im Keller auf.«


  Piet antwortete nicht, weil die Antwort auf Lennarts Schuld hinwies. Hätte man ihm die Drogen untergeschoben und er nichts davon gewusst, dass sich in den Flaschen Liquid Ecstasy befand, hätte er sie bis auf die eine, die er am Abend mit ihnen hatte genießen wollen, in den Keller gebracht. Es wäre also nicht nötig gewesen, die Flaschen in den Safe zu stellen, wenn er davon ausgegangen wäre, dass sie Whisky enthielten.


  Falls Lennart nichts von dem Gift gewusst hätte, das aber entdeckt hätte, als er einen Schluck probieren wollte, hätte er die Dinger doch wohl erst recht nicht in den Safe gestellt. Der salzige Geschmack musste ihm aufgefallen sein. Da er aber mit Drogen nichts am Hut hatte, hätte er die bald nach dem Genuss erfolgte bleierne Müdigkeit, der wohl tatsächlich eine Runde Schlaf gefolgt sein musste, nicht auf den Schluck aus der Cú-Allta-Flasche zurückgeführt. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, krank zu werden, denn bei ihm wurde jede Krankheit immer von einem ausgiebigen Schlafbedürfnis begleitet oder angekündigt. Wäre ihm der Gedanke gekommen, dass es sich um eine Droge handeln könnte, dann, davon war Piet überzeugt, hätte Lennart ihn angerufen und ihm das Zeug übergeben. Da er aber den salzigen Probeschluck höchstwahrscheinlich sofort wieder ausgespuckt hatte, ohne ihn zu trinken, hatte er möglicherweise gar keine Beeinträchtigung verspürt.


  Wenn er den Inhalt für wertloses Zeug gehalten hätte, mit dem sein Lieferant ihn übers Ohr hauen wollte, dann hätte er sich in der geselligen Runde bei seinen Freunden über den betrügerischen Händler beschwert, der ihm das Zeug angedreht hatte. Wenn Piet noch Lennarts seltsames Verhalten auf seine Frage, was ihn bedrückte, hinzurechnete, dann musste er Lars leider Recht geben, dass alles darauf hindeutete, dass Lennart mit der Droge dealte. Zumindest aber, dass er sie an Eddie Jordan weiterleitete. Das wäre genau der Grund, die Flaschen im Safe aufzubewahren, statt sie im Keller zu lagern.


  Sollte er sich wirklich so sehr in Lennart getäuscht haben? All die Jahre? Er schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Lennart hatte es nie bewusst darauf angelegt, möglichst viel Geld zu scheffeln. Er hatte Betriebswirtschaft studiert und eigentlich einen Job in der Wirtschaft annehmen wollen. Dass er die Oase eröffnet hatte, war eher ein Zufall gewesen. Ursprünglich war in dem damals erheblich kleineren Geschäft ein Tabakladen gewesen, der dem alten Herrn Tekath gehört hatte, der auch das Haus besaß. Lennart hatte in den Semesterferien immer bei ihm gejobbt.


  Als der alte Mann sich zur Ruhe gesetzt hatte, war Lennart gerade mit dem Studium fertig gewesen. Tekath hatte mit ihm einen Deal gemacht. Lennart führte das Geschäft weiter, bekam ein ordentliches Gehalt und sollte nach dem Tod des Besitzers den Laden komplett übernehmen. Zu seiner Überraschung war der Mann nur zwei Jahre später schon gestorben und hatte in Ermangelung von Familie Lennart das Haus und das Geschäft vermacht. Innerhalb weiterer zwei Jahre hatte Lennart daraus die Oase entwickelt und sein Hobby, vielmehr seine liebsten Genüsse– Whisky und gute Zigarren– zum Beruf gemacht.


  Durch die Umwandlung des ursprünglichen Kiosks in das exklusive Fachgeschäft verdiente Lennart mehr, als er sich jemals hatte träumen lassen. Er hatte es weiß Gott nicht nötig, obendrein noch Drogengeschäfte zu tätigen oder auch nur als Zwischenlieferant zu fungieren. Und an Lars’ Vermutung, dass er den Kick gebraucht hatte, den dieses Geschäft mit sich brachte, glaubte Piet keine Sekunde. Dazu war Lennart nicht der Typ. Eine neue Whiskysorte zu probieren oder eine neue Zigarrenedition geschmacklich zu entdecken, war das Äußerste an Kick, das er wollte.


  Also warum hatte er Drogen im Safe gehabt? Das war die Frage aller Fragen.


  Simon stieß ihn an. »Nun sag schon, Piet.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dazu nichts sagen.«


  »Aber du glaubst doch nicht, dass Lennart mit Drogen gedealt hat«, vergewisserte sich Kemal.


  »Nein, keine Sekunde. Aber meine Kollegen müssen sich bei ihren Ermittlungen an die Fakten halten. Ich mich auch. Und die sind nun mal, dass in Lennarts Safe Drogen waren.«


  Er nahm einen Zug von seiner Zigarre und anschließend einen Schluck Talisker. Wenn sein Mund mit Rauchen und Trinken beschäftigt war, musste er wenigstens nichts sagen. Auch die anderen brüteten eine Weile still vor sich hin.


  »Glaubst du, dass Lennart wegen der Drogen umgebracht wurde?«, brach Kemal schließlich das Schweigen.


  Piet seufzte. »Es sieht zumindest danach aus. Seine Wohnung ist auch durchsucht worden. Ein herkömmlicher Einbrecher macht sich kaum die Mühe, eine ganze Wohnung zu durchwühlen und lässt dann auch noch alle möglichen Wertgegenstände dort, wenn er nur darauf aus ist, Geld und andere Wertsachen zu klauen.« Immerhin musste der Täter gewusst haben, dass Lennart auch im selben Haus wohnte. Ein weiteres Indiz dafür, dass er über Lennarts Verhältnisse informiert gewesen war. Piet blickte von einem zum anderen. »Oder hat einer von euch eine Theorie, was der Typ sonst gewollt haben könnte?«


  Schweigen. Kopfschütteln. Schulterzucken. Und spürbare Betroffenheit.


  »Lennart hat ganz bestimmt nichts Unrechtes getan«, sagte Dirk nach einer Weile. »Ehrlich, ich traue jedem von uns zu, dass er mit Drogen was am Hut haben könnte, zumindest in Sachen Konsum. Sogar dir, Piet. Nichts für ungut. Aber nicht Lennart.«


  Die anderen nickten.


  »Moment mal«, wandte Simon ein. »Lennart hat uns doch neulich was vorgeschwärmt von einer Sonderedition Zigarren, die er auf einer Auktion ersteigern wollte. Die, wo in der Kiste das einzig existierende Foto mit Autogramm von diesem Schauspieler sein soll, dessen Lieblingsmarke die Zigarren sind. Wer war das doch gleich?« Er wartete eine Antwort nicht ab. »Allein das Foto soll unter Brüdern zig Tausende wert sein. Vielleicht war der Einbrecher hinter dem Ding her. Und dann ging die ganze Sache schief und…« Er blickte in die Runde.


  Piet sagte dazu nichts. Selbst wenn dem so gewesen wäre, erklärte das nicht die Drogen im Safe. Er ließ seine Freunde über das Foto spekulieren, trank seinen Whisky und zermarterte sich das Gehirn, um eine plausible Erklärung für das Unerklärliche zu finden. Vergeblich.


  »Sag doch auch mal was dazu, Piet«, riss Kemals Stimme ihn aus den Gedanken. »Schließlich bist du bei der Polizei, nicht wir.«


  »Was nichts nützt, da ich von den Ermittlungen ausgeschlossen bin wegen persönlicher Betroffenheit«, erinnerte Piet ihn. »Aber hat Lennart vielleicht gegenüber einem von euch mal in letzter Zeit irgendwelche Probleme erwähnt? Ärger mit Lieferanten oder Kunden oder irgendwas?« Schließlich war zumindest der Einbruch in das Geschäft nicht zufällig geschehen.


  Doch niemandem fiel irgendwas ein, das ihm einen Hinweis gegeben hätte. Vielleicht gab es in Lennarts Geschäftsunterlagen etwas, das den Kollegen weiterhalf. Mit etwas Glück würden sie Piet die Sachen durchsehen lassen. Oder auch nicht. Obwohl Lars gesagt hatte, dass Piet nicht verdächtigt wurde, in irgendwelchen Drogengeschäften mit drinzuhängen, würde man ihm trotzdem nicht erlauben, die Unterlagen zu bearbeiten. Zu groß war in den Augen der Kollegen die Gefahr, dass Piet etwas Belastendes verschwinden ließ, falls es so etwas gäbe.


  Das würde er zwar nie tun, aber kollegiales Vertrauen hin oder her, dieses Risiko konnten sie sich schon deshalb nicht leisten, weil Beweise, die er vielleicht fand, wegen seiner potenziellen Befangenheit möglicherweise nicht verwertet werden könnten. Und zwar ganz unabhängig davon, wen die Beweise be- oder entlasteten. Ein verdammter Mist, aber bei näherer Betrachtung gut so. Denn wenn Lennarts Mörder ungestraft davonkäme, weil Beweise nicht verwertet werden durften, wäre das noch schlimmer als es Lennarts Tod ohnehin schon war.
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  Piet kam sich wie ein Fremdkörper vor, als er ins Büro kam und Gülsah, Falko, Lars und Gerd, die in eine angeregte Diskussion vertieft waren, schlagartig verstummten. Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das nichts Persönliches war und erst recht kein Misstrauen gegen ihn, war es trotzdem eine schmerzhafte Erfahrung. Lennarts gewaltsamer Tod hatte ihn dünnhäutig gemacht. Aber er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Morgen, allerseits. Gibt es was Neues?«


  Seine Kollegen zögerten. Piet wertete das als Bestätigung und sah von einem zum anderen.


  »Es gibt etwas«, gab Lars schließlich zu. »Aber das ist nicht das, was du dir erhoffst.«


  Also gab es wohl ein weiteres Indiz, das auf Lennarts Schuld hinwies. »Nämlich was?«


  »Eddie Jordan ist verschwunden. Irgendwie hat er es geschafft, unsere Leute, die ihn observieren, abzuhängen und ist weg.«


  Das bewies nur, dass Jordan Dreck am Stecken hatte. War er der Mörder? »Mir ist was eingefallen, wie wir– ihr vielleicht rauskriegen könnt, woher der Stoff gekommen ist. Lennart ist– war ein sehr gewissenhafter Mensch. Bestimmt hat er eine Quittung oder einen Lieferschein über den Kauf der Glen-Cú-Allta-Flaschen in seinen Unterlagen.«


  Schon allein, damit alles seine Richtigkeit hatte und er vorgeben konnte, von der Droge in den Flaschen nichts gewusst zu haben, falls er wirklich in dem Deal mit drinhing. Welcher Dealer ließ den Stoff schon über seine Bücher laufen.– Oh Gott, jetzt zweifelte er selbst schon an seinem besten Freund. Das Ganze war ein Albtraum.


  »Das haben unsere Leute sich auch gedacht«, sagte Lars. »Aber zumindest in den Belegen der täglichen Geschäftsvorfälle haben sie nichts gefunden, das den Kauf belegt.«


  Lars sprach es nicht aus, aber das war auch nicht nötig. Piet war schließlich selbst Ermittler und wusste, was das bedeutete: ein weiteres Indiz für Lennarts Schuld. Doch Piet weigerte sich trotz allem, daran zu glauben. Vielleicht war das tatsächlich nur ein der Freundschaft geschuldeter Reflex, aber Piet konnte sich doch nicht all die Jahre so sehr in Lennart getäuscht haben. Nicht nur er– Kemal, Simon und Dirk ebenfalls.


  Lennart war der geradlinigste Mensch, den er kannte. Und wenn ihn etwas so schwer beschäftigt oder sogar aus der Bahn geworfen hätte, dass er sich um hundertachtzig Grad gedreht hatte und mit Drogen dealte, dann hätte garantiert einer seiner Freunde das mitbekommen. Doch bis auf Lennarts düstere Stimmung am Freitagabend, die wohl auch nur Piet aufgefallen war, hatte keiner von ihnen etwas bemerkt.


  »Kann ich die Tatortfotos sehen?«, fragte er. »Vielleicht fällt mir etwas auf, dem ihr keine Bedeutung beimesst. Aber ich kenne– kannte Lennart schließlich und sehe vielleicht Dinge…« Er sah Gerd Raimund eindringlich an.


  Der nickte. »Darum hätte ich dich sowieso gebeten, Piet. Aber vergiss die alten Fälle nicht. Du weißt, wir sind es den Opfern und den Hinterbliebenen schuldig, dass wir sie nicht vergessen.«


  Dieses Hinweises hätte es nicht bedurft. Doch Piet fand es rücksichtsvoll von Gerd, auf diese Weise diskret auszudrücken, dass Piet trotzdem offiziell nicht in Lennarts Fall ermitteln durfte. Gerd reichte ihm den Aktenordner, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, ehe er und Lars sich verabschiedeten. Auch Gülsah verließ das Büro. Piet setzte sich an seinen Platz und schlug den Ordner auf, nachdem er sich innerlich gegen das gewappnet hatte, was er zu sehen bekommen würde. Am Samstagmorgen hatte er den Anblick von Lennarts Leiche nicht allzu intensiv in sich aufgenommen, weil er zu schockiert gewesen war. Jetzt arbeitete er sich in den Fall ein, als wäre es seiner.


  Lennart war an dem Schlag auf den Kopf gestorben, der mit der Whiskyflasche ausgeführt worden war. Der war so heftig gewesen, dass der Schädelknochen nicht nur gebrochen, sondern gesplittert war und sich die Knochensplitter ins Gehirn gebohrt hatten. Lennart war sofort tot gewesen. Und wofür? Dass die Whiskyflasche das heil überstanden hatte, war ein Wunder.


  Piet las sich den Tatortbefundbericht durch und sah sich die beigefügten Fotos an. Die Kollegen hatten alles vorschriftsmäßig aufgelistet: was sie wo und vor allem wie gefunden hatten, welche Gegenstände wie und wo auf Lennarts Schreibtisch gelegen hatten und alles andere. Auch die Zigarrenreste in den Aschenbechern in der Lounge waren fotografiert und anschließend als Asservate eingetütet worden. Piet hatte bereits zu Protokoll gegeben, wer von der Herrenrunde an dem Abend wo gesessen hatte.– Die letzte Runde mit Lennart.


  Immerhin löste der Bericht das Rätsel, wie der Mörder ins Haus gekommen war. Lennart hatte an allen Türen und auch den Fenstern Sicherheitsschlösser anbringen lassen. Das Fenster im Treppenhaus, das zum Hof hinausging, auf dem sich auch die Garage befand, wies ein rundes, professionell eingeschnittenes Loch auf, das groß genug war, einem nicht besonders beleibten Menschen einen Eingang zu bieten. Da war eindeutig ein Profi am Werk gewesen. Also doch ein normaler Einbruch, der schiefgegangen war und mit den Drogen im Safe gar nichts zu tun hatte?


  Leider hatte der Täter offenbar Handschuhe getragen, denn die sichergestellten und überprüften Fingerabdrücke vom Flurfenster hatten beim Abgleich mit der Straftäterdatenbank keinen Treffer ergeben. Und auf der Whiskyflasche, die als Mordwerkzeug hatte herhalten müssen, gab es nur die von Lennart. Ein weiteres Indiz, das für einen Profi sprach. Denn dass ein Anfänger oder ein Profi, der aber noch nie polizeilich in Erscheinung getreten war, die Tat begangen haben könnte, hielt Piet für weitgehend ausgeschlossen.


  Auf einem Foto lag auf Lennarts Schreibtisch im Büro ein aufgeschlagener Aktenordner, dessen Bügel aufgeklappt waren. Piet schüttelte den Kopf. Lennart hatte immer alle Ordner ins Regal gestellt, wenn er Feierabend gemacht hatte. Er hatte nie etwas offen herumliegen lassen. Das hatte er schon als Kind nicht getan. Sobald eine Unterrichtsstunde vorbei war, hatte er Schulbuch, Schreibheft und Stiftetui in seine Schultasche gepackt, selbst wenn das Fach in einer Doppelstunde nach fünf Minuten Pause weiterhin unterrichtet worden war. Dafür hatte er so manchen Spott einstecken müssen. Ein aufgeschlagener Ordner mit offenen Bügeln passte nicht ins Bild.


  Piet suchte Lars auf und zeigte ihm das Bild. »Habt ihr den Ordner hier schon auf Fingerabdrücke untersucht?«


  Lars schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Warum hätten wir das tun sollen? Du kennst doch die Prozedur, Piet. Erst werden alle Asservate untersucht, die mit der Tat eindeutig etwas zu tun haben oder zu tun haben könnten«, zählte er im Tonfall eines Lehrers auf, der dieselben Fakten zum hundertsten Mal wiederkäut. »Dann alle, die in unmittelbarer Tatortnähe gefunden wurden und mit der Tat in Verbindung stehen könnten, erst danach alle anderen. Die am weitesten vom Tatort entfernt sind, kommen zuletzt an die Reihe.«


  »Du musst mich nicht belehren, Lars. Nur weil mein bester Freund tot ist, habe ich nicht vergessen, wie Ermittlungen ablaufen.«


  »Klang aber gerade so«, meinte Lars und winkte ab. »Entschuldige, Piet. Ich kann mir nicht mal annähernd vorstellen, wie du dich fühlen musst. Besonders auch hinsichtlich des Verdachts, der gegen deinen Freund im Raum steht. Hast du was entdeckt?«


  Piet nickte und tippte auf den aufgeschlagenen Ordner. »In den gesamten dreißig Jahren, die ich Lennart kenne, hat er nie einen Ordner derart offen herumliegen lassen. Ich vermute, dass der Täter etwas darin gesucht hat. Die offenen Bügel deuten darauf hin, dass er es gefunden und mitgenommen hat.«


  Lars betrachtete das Bild und checkte in der Liste des Tatortbefundberichts, um welchen Ordner es sich handelte. »Tagesgeschäfte steht drauf«, stellte er fest. »Es könnte auch sein, dass Polander etwas abheften wollte und dabei gestört wurde.«


  Piet schüttelte den Kopf. »Eine von Lennarts Marotten war, dass er Beruf und Privatleben streng getrennt hat. Sobald er Feierabend machte, hat er seinen Schreibtisch penibel aufgeräumt. Einen Ordner hat er sogar dann ins Regal zurückgestellt, wenn er nur durch das Kommen eines Kunden vorübergehend in seiner Arbeit unterbrochen wurde. Ich habe das oft genug gesehen, weil er das auch gemacht hat, wenn ich mal unangemeldet im Geschäft vorbeikam, um mir einen Whisky zu kaufen.«


  Die Zigarren hatte er, als er noch verheiratet gewesen war, auch mit Rücksicht auf seinen damals erst wenige Jahre alten Sohn ausschließlich an den Herrenabenden in der Lounge der Oase geraucht. Erst nach seiner Scheidung hatte er sich auch zu Hause ab und zu mal eine gegönnt, weil er dann auf niemanden mehr hatte Rücksicht nehmen müssen.


  »Du meinst also…«, gab Lars das Stichwort, als Piet gedankenversunken schwieg.


  »Ich meine, dass der Einbrecher in diesem Ordner etwas gesucht und es auch gefunden und mitgenommen hat. Glaub mir, Lars, Lennart hätte ganz sicher auch nicht, nachdem wir alle weg waren, noch einmal im Büro irgendwas gemacht. Büro ist Arbeit, Feierabend ist Freizeit und keine Arbeit. Wenn er beruflich noch was zu tun gehabt hätte, hätte er das auf den nächsten Tag verschoben. Glaub mir das bitte.«


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hegte Lars daran immer noch starke Zweifel. »Nehmen wir an, der Einbrecher hat tatsächlich etwas in dem Ordner gesucht und auch gefunden. Dann können wir nur spekulieren, was das gewesen sein könnte.«


  Piet schnaufte. »Ihr glaubt doch sowieso, dass das mit den Drogen zu tun hat. Wie du vorhin schon gesagt hast, habt ihr keinen Beleg für den Kauf der Glen-Cú-Allta-Flaschen gefunden. Nehmen wir an, er hat existiert, weil Lennart unschuldig ist und nicht wusste, dass der Whisky, den er gekauft hat, gar keinen Whisky enthält. Dann hätte er den Kaufbeleg in diesem Ordner für die Tagesgeschäfte abgeheftet.« Piet tippte wieder auf das Bild. »Ihr habt aber keinen Beleg gefunden, und dieser Ordner wurde offenbar von jemandem auf den Tisch gelegt, der garantiert nicht Lennart war.«


  Lars seufzte. »Selbst wenn ich dir das glaube, Piet, beweist das gar nichts. Deine Aussage ist zwar ein Hinweis, wie es gewesen sein könnte, was wir berücksichtigen werden, aber trotzdem nichts weiter als Spekulation. Ich muss dir nicht erklären, wie das wirkt: dass du versuchst, den guten Namen deines Freundes zu retten, eben weil er dein Freund war und du nicht glauben willst, dass er Dreck am Stecken und mit Drogen gedealt hat.«


  »Stimmt«, bekräftigte Piet und schüttelte den Kopf. »Nie im Leben war Lennart in so was verwickelt. Das weiß ich, verdammt. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Beide Hände. Und ziehe sie unversehrt wieder raus.«


  Dem Blick nach zu urteilen, den Lars ihm zuwarf, lag ihm der Rat auf der Zunge, Piet solle seine Hände aus dem Feuer raushalten, damit er sich nicht doch unerwartet verbrannte. Aber das behielt er für sich.


  »Lennart wollte mit uns am Freitagabend Glen Cú Allta trinken und hatte angekündigt, extra eine Flasche zu besorgen. Wenn er in den Flaschen Drogen geschmuggelt hätte, dann hätte er uns garantiert einen anderen dreißigjährigen kostbaren Whisky besorgt. Aber davon mal abgesehen. Er hat Buch geführt über die Dinge, die er zu erledigen hat. Den Kalender hat er, wenn er ihn nicht während der Arbeit bei sich trug, im Büro im Schreibtisch aufbewahrt. Rechte obere Schublade.«


  Lars wollte etwas sagen, aber Piet winkte ab. »Ich habe das Tatortprotokoll gelesen und weiß, dass der nicht asserviert wurde, weil er nicht tatrelevant erscheint. Aber nachdem hier jemand etwas entfernt hat«, er deutete auf das Foto mit dem offenen Ordner, »sollten wir uns den Kalender unbedingt ansehen. Mit etwas Glück steht darin, bei wem Lennart den Whisky besorgen wollte. Und falls er tatsächlich mit dem Drogenhandel was zu tun hatte, hat er darin garantiert auch aufgelistet, wann die nächste Lieferung fällig ist, auch wenn er sie nicht mit ›Drogenlieferung‹ bezeichnet hat.« Das klang ausgesprochen sarkastisch. Zum Glück nahm Lars das nicht krumm.


  »Das werden wir tun«, versprach er. »Fakt bleibt aber, Piet, dass es nach dem Stand unserer Ermittlungen nur vier mögliche Lieferanten gibt, von denen Eddie Jordan den Stoff bekommen haben kann. Einmal die Woche kauft er bei allen vier immer am selben Tag groß ein. Unter anderem bei deinem Freund Polander. Aber der ist der einzige Einzelhändler von den vieren.«


  Und das war wieder ein Indiz für Lennarts Schuld. Wenn ein Supermarktbetreiber für sein Geschäft ›groß einkaufte‹, dann bei Grossisten, nicht bei einem Einzelhändler, dessen Waren er vom Großhändler erheblich billiger bekommen konnte. Trotzdem!


  »Und bei drei anderen hat er auch eingekauft, wie du gesagt hast. Dass aber allein diese Tatsache einen von denen schon gleich zum Zwischenhändler macht, ist mir neu. Es sei denn, an unserer Ermittlungsarbeit hätte sich in der letzten Zeit gravierend was geändert, wovon ich nichts mitbekommen habe.« Verdammt, das war reichlich bissig rausgekommen. So hatte er das gar nicht gemeint. Aber irgendwie eben doch.


  Lars hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich nicht. Tatsache ist aber, dass Jordan immer am Tag nach diesem Einkauf neuen Stoff unter die Leute gebracht hat. Das legt den Verdacht nahe, dass er ihn von einem von den vieren bekommen hat und der Stoff in den Waren versteckt sein muss, die er an dem Tag dort gekauft hat. Darum haben wir sie alle observiert. Früher oder später hätten wir rausgefunden, wer der Lieferant ist. Und ich denke, das haben wir nun.«


  Piet schüttelte den Kopf, und Lars seufzte.


  »Durch Polanders Tod hat Jordan den Kopf eingezogen und hält die Füße still. Montag hätte er wieder eingekauft und Dienstag den Stoff unter die Leute gebracht. Zwar hat er Montag wie gewohnt bei den drei anderen eingekauft, aber am Dienstag keinen neuen Stoff verteilt. Und«, er sah Piet bedeutungsvoll an, »er hat den Laden von deinem Freund gar nicht erst angefahren. Da wir am Montag die Pressemeldung noch nicht rausgegeben hatten, dass der ›Inhaber eines Geschäfts in Duissern‹ einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, muss er das vorher schon gewusst haben, sonst wäre er hingefahren. Und, so ungern du das auch hören magst, Piet, das spricht dafür, dass dein Freund in der Sache mit drinhängt. Täte er das nicht, wäre Jordan nicht abgetaucht und hätte Dienstag wieder das Zeug verteilt. Oder?«


  Piet musste zugeben, dass vom rein sachlichen Standpunkt aus diese Tatsachen für Lennarts Schuld sprachen. Verdammt, er kannte ihn so gut wie einen Bruder. Nein, besser. Solange er keine hieb- und stichfesten Beweise erhielt, weigerte er sich an Lennarts Schuld zu glauben.


  »Das deutet doch aber darauf hin, dass Jordan der Täter ist, nicht wahr?«


  Lars schüttelte den Kopf, ehe er Piet mitfühlend ansah. »Piet, du erlebst gerade am eigenen Leib den Grund, warum Kollegen, die einen persönlichen Bezug zu einem Fall haben, nicht in die Ermittlungen involviert werden können. Du denkst nicht mehr rational.«


  »Und was soll daran bitte nicht rational sein?«, fuhr Piet auf. »Jordan hat Lennarts Laden nicht mehr angefahren, weil er offenbar schon wusste, dass er tot ist. Und er ist abgetaucht. Warum wohl, wenn er nicht der Täter ist?«


  Lars seufzte. »Polander wurde am Freitagabend beziehungsweise in der Nacht zum Samstag ermordet. Jordan hat aber Montag wie gewohnt eingekauft und ist erst seit Dienstagabend verschwunden. Wenn er der Täter wäre und wegen dieser Tat abgetaucht wäre, dann hätte er schon Samstag, vielmehr noch in der Nacht unmittelbar nach der Tat den Sittich gemacht. Er hätte wohl kaum bis Dienstag gewartet, um auszufliegen.«


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Ebenso wenig die Tatsache, dass Lars Recht hatte. Piet war nicht mehr in der Lage, so rational zu denken, wie es der Fall erforderte. Er sollte sich auf die ihm übertragenen alten Fälle konzentrieren und sehen, ob er bei einem von ihnen etwas erreichen konnte.


  »Unsere Theorie«, fuhr Lars fort, »die sich nun bestätigt hat, war von Anfang an, dass auch Jordan nur ein relativ kleines Licht im großen Sumpf des Drogenhandels ist. Ein Verteiler von vielen, die vermutlich alle für denselben großen Mann im Hintergrund arbeiten. Wobei wir davon ausgehen, dass der ›große Mann‹ eine ganze Organisation ist und nicht nur eine Einzelperson. Bezüglich Polanders Tod vermuten wir, dass Jordan erst am Montag, bevor er seine Einkaufsrunde drehte, erfahren hat, dass der tot ist. Und zwar muss er das von jemandem haben, der eben das wusste, weshalb mit großer Wahrscheinlichkeit dieser Mann der Täter ist oder den zumindest kennt. Daraufhin ist Jordan der Boden zu heiß geworden, und er ist abgetaucht. Vielleicht hat ihm auch sein Informant dazu geraten.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass alles darauf hindeutet, dass Polander in den Drogenhandel involviert war.«


  Das war nicht zu leugnen, so wenig Piet das auch gefiel. Er schüttelte den Kopf. Lennart hatte mit seinem Laden so viel verdient, dass er es wahrlich nicht nötig hatte, mit Drogengeschäften noch mehr Geld zu scheffeln. Erst recht hatte er es bei seiner illustren Kundschaft, zu der auch ein arabischer Scheich, ein englischer Lord und der König eines afrikanischen Ministaates gehörten, nicht riskieren können, sich mit Drogenhandel den Ruf und sein Leben zu ruinieren. Warum also…


  Lars deutete sein Kopfschütteln offenbar richtig, denn er seufzte wieder einmal. »Deine Loyalität zu deinem Freund ist bewundernswert. Die Tatsachen lassen sich aber trotzdem nicht leugnen.«


  »Nein, aber durchaus auch auf andere Weise interpretieren. Ich werde jedenfalls erst an Lennarts Schuld glauben, wenn die hieb- und stichfest und ohne den geringsten Hauch eines Zweifels bewiesen wurde.«


  Er wartete Lars’Antwort nicht ab, sondern verließ dessen Büro. Er hatte das Gefühl, sich mit seiner Weigerung, an Lennarts Schuld zu glauben, langsam lächerlich zu machen. Sei es drum!


  Sein Magen knurrte. Da er sowieso frische Luft brauchte, verließ er das Präsidium und fuhr zu Frankie, um in Luculls Paradies zu Mittag zu essen.


  ***


  Als er das Café betrat, stellte er fest, dass Frankie ihm seinen Tisch reserviert hatte, ohne dass er ihn vorbestellt hatte. Er war ihr dafür sehr dankbar und empfand diese Geste als tröstlich. Sie zeigte ihm nicht nur, dass er Frankie als Gast willkommen war, sondern dass sie ihn selbst gern sah. Dessen war er sich unter anderem deshalb sicher, weil er nicht nur der Einzige ihrer Gäste war, mit dem sie zum Sport ging, sondern auch der Einzige, für den sie ein ›Essensabonnement‹ eingerichtet hatte.


  Es gab andere Stammgäste, die, wie er von ihr wusste, öfter kamen als er und sich mit mindestens zwei Mahlzeiten täglich von ihr verwöhnen ließen. Doch keiner von denen bekam unbestellt einen Tisch reserviert oder durfte am ›Mannschaftstisch‹ sitzen, wenn kein Platz mehr frei war. Zum ersten Mal wurde ihm richtig bewusst, dass er bei Frankie eine Sonderstellung genoss. Wann das begonnen hatte, konnte er nicht sagen. Er hatte auch nicht den Nerv, darüber nachzudenken oder sich über den Grund für die Sonderbehandlung Gedanken zu machen.


  »Mittagessen, Commissario?«, fragte sie, nachdem er sich gesetzt hatte und sie ihm eine Tasse Kaffee brachte.


  Er nickte. »Was immer du mir empfehlen kannst.« Er hatte auch keinen Nerv, die Tageskarte zu studieren.


  »Grüne Bohnensuppe mit gelbem Pfiff. Lecker, gesund und kalorienarm.«


  Er nickte wieder und schnupperte an dem Kaffee. Ein intensives Aroma kitzelte seine Nase, das er definitiv noch nicht kannte.


  »Ein Vilcabamba aus Ecuador«, erklärte Frankie. »Ganz frisch reingekommen. Eine Seltenheit aus dem gleichnamigen Dorf. Jährlich werden nur geringe Mengen produziert und alle Arbeitsschritte in Handarbeit erledigt. Er wird dir schmecken.«


  Davon war Piet überzeugt. Frankie nickte ihm zu und ging in die Küche, um die Suppe zu holen. Er nahm einen Schluck Kaffee und ließ ihn im Mund rollen. Der Vilcabamba hatte einen leicht fruchtigen, aber intensiven Kaffeegeschmack, der, nachdem er ihn geschluckt hatte, einen lieblichen Nachklang bekam. Wirklich gut.


  Piets Blick fiel auf die Angebotstafel, die an der Wand hing und die Empfehlungen des Tages auflistete. Der Vilcabamba stand ebenfalls darauf, angepriesen als eine kostbare Seltenheit und mit vier Euro pro Tasse ausgezeichnet. Piet fand, dass der Geschmack den Preis durchaus rechtfertigte.


  Frankie kam mit einem Tablett zurück, auf dem ein Teller Suppe dampfte. Der würzige Duft, der daraus aufstieg, als sie ihn vor Piet hinstellte, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wie es aussah, bestand die Suppe aus Bohnen, Kartoffeln, Zwiebeln und klein gehackten Kräutern. Ein paar dünne Scheibchen Knoblauch entdeckte er ebenfalls. Nur etwas Gelbes konnte er beim besten Willen nirgends sehen. Geschweige denn etwas, das einem Pfiff glich.


  »Guten Appetit«, wünschte ihm Frankie, nachdem sie ihm Serviette und Löffel hingelegt und einen kleinen Teller mit einer dicken Brotscheibe dazugestellt hatte.


  »Danke.«


  Frankie verschwand wieder in der Küche. Piet tauchte den Löffel in die Suppe und hielt ihn vor seine Augen. Aus der Nähe duftete sie noch verführerischer. Doch auch auf die kurze Entfernung war darin nichts Gelbes zu sehen. Als er den Löffel in den Mund schob, schmeckte er es: Senf, leicht säuerlich in typischer Senfmanier und etwas scharf. Die eigentliche Schärfe stammte jedoch vom Pfeffer, der die Suppe pikant auf der Zunge prickeln ließ. Die Kräuterstückchen entpuppten sich als Thymian.


  Wie die meisten der Gerichte in Luculls Paradies enthielt die Suppe wenig Salz, wodurch der Eigengeschmack des Gemüses besonders gut zur Geltung kam. Wie Frankie versprochen hatte, war die Suppe äußerst lecker. Auch das Brot schmeckte wie jedes ihrer Backwerke hervorragend: frisch, nach Getreide, etwas nussig und nach den darin eingebackenen Röstzwiebeln. Piet tauchte es ab und zu in die Suppe, ehe er davon abbiss, und nahm mit dem Restkanten die letzten Tropfen Suppe auf.


  Frankie kam zurück, als er fertig war, und stellte einen kleinen Teller vor ihn hin, auf dem drei Pralinen lagen: eine mondsichelförmige aus weißer Schokolade, eine kugelige aus dunkler Schokolade und eine quadratische aus heller Schokolade, die in der Mitte eine goldfarbene Dekoration besaß. Allein der Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Ach, Frankie, du weißt, wie du een snoeper wie mich verführen kannst«, seufzte er und verzichtete auf eine Übersetzung, da sie wusste, dass snoeper ›Naschkater‹ auf Niederländisch war. Im Nachhinein wurde ihm bewusst, dass sie das mit dem Verführen vielleicht falsch auffassen könnte, aber dafür entdeckte er keine Anzeichen, als er sie forschend anblickte. »Allerdings darf ich doch keine Pralinen.«


  Sie lächelte und setzte sich zu ihm. »Ausnahmsweise darfst du. Vorausgesetzt, du belässt es bei diesen drei und allenfalls noch einem weiteren Stück. Schokolade enthält Theobromin, das wirkt stimmungsaufhellend, und Tryptophan, das ein natürliches Antidepressivum ist.«


  Piet staunte wieder einmal über ihr umfangreiches Wissen über Nahrungsmittel und deren Inhaltsstoffe. Vor allem auch die medizinische Wirkung mancher Zutaten. Bevor er Frankie kannte, hatte er immer geglaubt, dass ein Bäcker nichts weiter zu wissen brauchte, als wie man Brot und andere Dinge backte und allenfalls noch über die unterschiedlichen Mehlsorten Bescheid wissen musste. Inzwischen war er eines Besseren belehrt worden.


  »Und der leckere Geschmack tut ein Übriges als Wohlfühlmittel«, versicherte Frankie. Sie streichelte seinen Arm. »Das brauchst du, Piet. Also genieße sie ohne schlechtes Gewissen. Heute darfst du.«


  Er nahm das Angebot dankbar an. Zu seiner üblichen gesunden Ernährung konnte er zurückkehren, wenn der vermaledeite Fall gelöst und Lennarts Unschuld bewiesen war. Er nahm das Quadrat mit der Golddekoration. »Sieht aus wie richtiges Gold«, stellte er fest.


  »Ist es auch. Blattgold. Aber man kann es essen. Die drei sind meine neuesten Kreationen. Diese habe ich Konfektinas Liebeszauber getauft.«


  »Bei dem Namen muss sie göttlich schmecken.« Piet schob sie sich in den Mund.


  »Wie ein Kuss der Venus«, stimmte Frankie ihm zu.


  Das konnte er bestätigen. Die Schokolade zerging ihm auf der Zunge und gab den Geschmack von Vanille frei, der sich mit Honig und Zimt mischte. Dem folgte eine intensive Rumnote, unter der sich ein Hauch von Anis und Muskat entfaltete und mit einem pfefferigen Spritzer in Sahne auflöste.


  »Hmmm«, machte er genießerisch. »Ist da Pfeffer drin?«


  »Ein bisschen rosa Pfeffer. Der ist aber kein echter Pfeffer und schmeckt mehr süßlich als scharf.«


  »Köstlich.« Der Geschmack der Praline erzeugte in ihm tatsächlich ein leichtes Wohlbefinden. Er wartete, bis der letzte Rest des Aromas abgeklungen war, ehe er die schwarze Kugel nahm und daran schnupperte.


  »Luculls Glückskugel. Ihr Geschmack wird dich überraschen«, versprach Frankie.


  Piet biss die Hälfte ab und erlebte eine Komposition von Fruchtgeschmack, bei dem der nach Orangen vorherrschend war. Nein, nach Banane. Apfel.– Nuss. Oder doch Johannisbeere? Ein Hauch Birne war dabei. Und schmeckte er nicht etwas Hafer? Auch die zweite Hälfte gab ihm keine klare Antwort, welche Nuance vorherrschte. Nur in einem Punkt war er sich sicher: »Himmlisch! Absolut verführerisch. Offensichtlich bist du neuerdings unter die Konditoren gegangen.«


  Sie lächelte und nickte. »Du weißt, es macht mir Spaß, immer wieder etwas Neues auszuprobieren, mit dem ich meine Gäste verwöhnen kann.«


  »Das gelingt dir immer wieder sehr gut.« Er griff zu der letzten Praline, dem weißen Halbmond, und biss hinein. Als Erstes nahm er einen intensiven sahnigen Buttergeschmack wahr, dann einen nicht minder starken nach Lavendel, gefolgt von einer spritzigen Zitronennote. »Hm, göttlich! Die schmeckt mir am besten.«


  Frankie lächelte erfreut. »Habe ich zu viel versprochen, als ich sagte, dass du dich nach diesem Genuss besser fühlst?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du verstehst es nicht falsch, wenn ich sage, dass das Einzige, was helfen könnte, dass ich mich wirklich besser fühle, die Aufklärung des Mordes an meinem Freund ist. Das kann leider die kulinarischste Köstlichkeit nicht leisten.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Und nein, ich verstehe das nicht falsch.« Sie blickte ihn nachdenklich an. »Ich weiß nicht, ob dir das helfen kann, Commissario. Aber als ich am Freitag zu deinem Freund ins Geschäft gekommen bin, hat er gerade telefoniert. Ich weiß nicht, mit wem, doch es war ein unerfreuliches Gespräch. Ich wollte nicht lauschen, aber er hatte die Tür zu seinem Büro offen gelassen und nicht gerade leise gesprochen.«


  Piet nickte. »Da konntest du nicht umhin, das Gespräch mit anzuhören.« Dies war eine von Lennarts Marotten. Gewesen. Er hatte immer ein ›offenes Haus‹ und bis auf die Eingangstür zum Geschäft und seine Wohnungstür alle Türen sperrangelweit offen. Sogar im Winter, wenn geheizt wurde und es ihm Kosten erspart hätte, die ungeheizten Räume wie Flur und Küche zu schließen, blieben die Türen geöffnet. »Und was hast du gehört?« Verdammt, hatte das gespannt geklungen. Beinahe atemlos.


  »Er sagte, dass er sich nicht betrügen ließe. Dann war er eine Weile still, bevor er gesagt, nein, gedroht hat, dass er die Sache anzeigt, falls sein Gesprächspartner ihm nicht beweisen kann, dass er mit der Fälschung nichts zu tun hat.« Sie sah Piet fragend an. »Hilft dir das weiter?«


  Auf Anhieb tat es das leider nicht. Doch die Erwähnung einer Fälschung war sonderbar. Und ein Hoffnungsschimmer, an den Piet sich klammerte. »Erinnerst du dich noch an etwas anderes?«


  Sie runzelte die Stirn und schwieg eine Weile. »Er sagte auf etwas, das sein Gesprächspartner gesagt hat, nur noch, dass er ihm zwei Tage Zeit gibt, um das zu klären. Danach wollte er die ›entsprechenden Schritte‹ einleiten.«


  Das war leider nicht viel, aber dennoch ein unter Umständen wichtiger Hinweis. »Weißt du noch, um welche Uhrzeit das ungefähr gewesen ist?« Er betete darum, dass sie sich erinnern möge, denn in dem Fall konnte man anhand der Telefondaten ermitteln, wer Lennarts Gesprächspartner gewesen war. Oder zumindest deren Zahl eingrenzen.


  »Das war kurz vor drei. Ich sollte um drei Uhr bei ihm sein, bin aber einige Minuten zu früh angekommen. Die genaue Uhrzeit weiß ich leider nicht.«


  »Danke, Frankie. Das hilft uns vielleicht tatsächlich weiter.« Allein schon wegen dieses Hinweises hatte sich der Besuch bei ihr gelohnt.


  »Noch einen Kaffee, Commissario?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss wieder ins Präsidium.« Vor allem wollte er schnellstmöglich dieser Spur nachgehen, die sich durch ihre Aussage ergeben hatte. »Kannst du dein Café eine Weile allein lassen und mitkommen, um deine Aussage offiziell zu machen?«


  »Klar. Ich ziehe mir nur schnell meine Jacke an.«


  Als er fünf Minuten später mit ihr auf dem Weg zum Präsidium war, fühlte er neue Hoffnung, Lennarts Mörder bald gefunden zu haben.


  ***


  Frankies Hinweis entpuppte sich als nicht ganz so optimal, wie Piet gehofft hatte. Da die Genehmigung zur Überprüfung von Lennarts Telefonverbindungen bereits vorlag, lieferte ihre Aussage zwar tatsächlich eine wichtige Information, aber leider hatte Lennart in der fraglichen Zeit sechs, meist nur sehr kurze Telefonate geführt, deren Gesprächspartner nun den Pool der Verdächtigen bildeten. Immer vorausgesetzt, dass das von Frankie mitgehörte Telefonat tatsächlich etwas mit dem Einbruch zu tun hatte, was keineswegs feststand.


  Man musste außerdem berücksichtigen, dass Frankie die Uhrzeit natürlich nicht auf die Minute genau, sondern nur ungefähr benennen konnte und dass ihre Uhr eventuell ein paar Minuten vor- oder nachging, wenn man die registrierten Uhrzeiten des Providers für die Telefonate zugrunde legte. Auch die Dauer des Telefonates konnte durch Frankies Beobachtung nicht exakt festgestellt werden. Lennart hätte das Gespräch theoretisch schon Minuten vor ihrer Ankunft beginnen können oder erst Sekunden vorher. In jedem Fall blieben sechs potenzielle Verdächtige. Bis auf zwei Telefonate hatten die infrage kommenden Gespräche jeweils nur eine knappe Minute gedauert. Von den Gesprächspartnern war jedoch keiner bisher polizeilich in Erscheinung getreten.


  Bis auf einen: Matfej Smirnow war Inhaber des Palmenblatt, eines Bordells, das vordergründig als Bar und Nachtclub firmierte. Mit einer seltsamen Definition von ›Nacht‹, denn die Öffnungszeiten begannen um elf Uhr morgens. Smirnow war außerdem ein führendes Mitglied der russischen Mafia. Zumindest wiesen alle Indizien darauf hin. Doch bis heute hatte man ihm nicht das Geringste beweisen können, weil alle Zeugen, die ihn hätten belasten können, ohne eine einzige Ausnahme spurlos verschwunden waren, bevor sie aussagen konnten.


  Und ›spurlos‹ war wörtlich zu nehmen, denn kein Einziger war je wieder aufgetaucht. Weder lebendig noch tot. Daran, dass sie tot sein mussten, bestand für die Ermittler kein Zweifel, denn kein Mensch konnte im Zeitalter von elektronischen Spuren wie Geldabhebungen, Kreditkartenabrechnungen, Identitätskontrollen an Häfen und Flughäfen und anderem auf die Dauer unauffindbar bleiben, wenn er noch lebte.


  Smirnow galt nicht nur deshalb als extrem gefährlicher Mann. Ein großer Teil seiner Gefährlichkeit lag darin, dass niemand wusste, wo er überall seine Finger drin hatte, an welchen krummen Geschäften er beteiligt war und wie weit sein Einfluss nicht nur in der Unterwelt, sondern auch in lokalpolitische und wirtschaftliche Kreise reichte. Und niemand hatte eine Ahnung, wie er wirklich tickte. Wenn man wusste, woran man mit jemandem war, wurde der dadurch zu einer berechenbaren Größe. Jemand, den man nicht einschätzen konnte, war ein unabwägbares Risiko.


  Dass Lennart ausgerechnet am Tag seines Todes mit Smirnow telefoniert hatte, konnte kein Zufall sein. Dass er nur ein paar Stunden später umgebracht worden war, ebenfalls nicht. Leider war auch der Kontakt zu Smirnow ein weiteres Indiz dafür, dass Lennart offenbar doch in krumme Geschäfte verwickelt gewesen sein könnte. Bis jetzt passte alles in das Bild, auch wenn Piet es nicht wahrhaben wollte.


  Andererseits war Smirnows Palmenblatt so sauber wie ein frisch gewaschener Babyhintern. Was immer der Russe an illegalen Machenschaften am Laufen hatte, er wickelte es nicht über den Club ab. Das hatten nicht nur verschiedene Razzien, sondern auch langfristige Observationen bewiesen. Sogar die potenziellen und noch nicht entdeckten Leichen, die mit größter Wahrscheinlichkeit auf Smirnows Konto gingen, hatten nachweislich das Palmenblatt immer gesund und munter verlassen. Sofern sie überhaupt persönlichen Kontakt mit ihm gehabt hatten. Sie waren auch nicht im unmittelbaren Anschluss an so einen Besuch ›verschwunden‹. Falls Smirnow mit Lennarts Tod zu tun hatte, dann war das Timing für ihn ungewöhnlich.


  Lars hatte allerdings Piets Angebot abgelehnt, dass er Lennarts Geschäftsvorfälle durchsah, um herauszufinden, wie intensiv der Kontakt zwischen ihm und Smirnow gewesen war. »Das wäre, wie du weißt, relevante Ermittlungsarbeit, Piet. Und die ist dir in diesem Fall verboten. Wir machen das schon. Und es wäre sehr hilfreich, wenn du uns das auch machen ließest.«


  Piet hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Lars hatte natürlich Recht. Deshalb vertiefte er sich wieder in einen der alten Fälle, die er zu bearbeiten hatte, nachdem er mit den laufenden Neufällen für heute fertig war oder sie delegiert hatte. Obwohl er sich im Laufe seiner Tätigkeit beim KK 11, das nicht nur bei Tötungsdelikten, sondern auch Brandstiftung und Verstößen gegen das Waffengesetz ermittelte, an so manches gewöhnt hatte, fiel es ihm oft immer noch schwer zu begreifen, zu welchen Grausamkeiten Menschen fähig waren.


  In dem Fall, dessen Akte er vor sich hatte– der Fall Lina Hildebrand–, war vor elf Jahren ein achtjähriges Mädchen auf eine Weise ermordet worden, die selbst die Rechtsmediziner hatte schlucken lassen. Das Kind war so brutal erschlagen worden, dass fast kein Knochen in seinem Körper mehr heil geblieben war, und außerdem missbraucht worden– in dieser Reihenfolge. Nicht nur Piet wünschte sich, den immer noch unbekannten Täter endlich zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen. Er musste im Umfeld des Kindes zu suchen sein, denn er hatte keine weitere Tat begangen; zumindest keine mit demselben Modus Operandi. Leider gab es zu den damals sichergestellten DNA-Spuren bis heute keinen Treffer in irgendeiner Datenbank.


  Er sah von der Akte auf, als Lars das Büro betrat und einen bordeauxroten Taschenkalender im DIN-A6-Format auf Piets Schreibtisch legte. Er erkannte den Kalender sofort als den, in den Lennart seine To-do-Listen eingetragen hatte.


  »Damit du dich selbst überzeugen kannst, Piet.« Lars setzte sich auf den Besucherstuhl. »Deine Idee, dass darin wichtige Dinge stehen könnten, war gut, aber leider hat Polander nicht den Namen seines Lieferanten eingetragen.«


  Piet blätterte den Kalender durch. Für alle Freitage außer Karfreitag war bereits in grüner Schrift der Herrenabend das ganze Jahr hindurch eingetragen. Für den vergangenen Freitag hatte Lennart noch ›30J.Jubi‹ daneben geschrieben. Die geschäftlichen Dinge waren in schwarzer Schrift notiert. Er blätterte zurück und überflog die Eintragungen, bis er auf die stieß, die er suchte. Am vierzehnten März hatte Lennart geschrieben: ›Glen Cú Allta f. d. 29. bestellen, 6 x‹. Leider ohne einen Namen, bei wem er den Whisky hatte bestellen wollen. Piet stieß frustriert die Luft aus.


  Er blätterte weiter zurück und studierte die Eintragungen diesmal etwas genauer. Es gab keine einzige, die eine regelmäßige Lieferung von was auch immer einmal die Woche avisierte; jedenfalls keine Getränke. Lennart hatte immer nur nachbestellt, wenn sein jeweiliger Vorrat zur Neige gegangen war. Falls sich zeitnah zu Jordans montäglichen Einkäufen in den Listen Hinweise auf die entsprechenden Lieferungen fanden, hatte Lennart sie immer unter anderen Begriffen oder gar nicht eingetragen. Für Piet waren diese fehlenden Eintragungen jedoch ein starkes Indiz für Lennarts Unschuld. Auch Smirnows Name tauchte nicht auf. Der konnte sich allerdings hinter dem Buchstaben S bei manchen Bestellungs- und Liefereinträgen verbergen oder auch hinter einem P, falls Lennart damit das Palmenblatt gemeint hatte.


  Er atmete auf und blickte Lars fragend an, als er ihm den Kalender zurückreichte.


  »Wie du siehst, hilft uns das nicht weiter«, sagte Lars. »Nebenbei: Die Befragung der Anwohner hat auch nichts ergeben. Niemand hat was Verdächtiges gehört oder gesehen. Tut mir leid, Piet.«


  Da offenbar ein Profi am Werk gewesen war, wunderte ihn das nicht.


  »Wir sind auch schon dabei, die Leute abzuklappern, die zur fraglichen Zeit mit Polander telefoniert haben.«


  »Was hat Smirnow gesagt?«


  Lars schnaubte. »Na, was wohl? Dass es sich rein geschäftlich um eine Spirituosenbestellung gehandelt habe. Was anderes können wir ihm nicht beweisen.«


  »Bleibt also nur Jordan als möglicher Täter und Verdächtiger.«


  Lars nickte. »Smirnow ist keineswegs raus aus der Sache, aber er hat natürlich wie immer ein Alibi für die Tatzeit. Und Jordan kennt er angeblich nicht. Das könnte stimmen, denn in der Zeit, während der wir Jordan beschattet haben, hatte er keinen Kontakt zu Smirnow. Muss aber nichts heißen, denn wir wissen, dass Smirnow sich nach allen Seiten abgesichert und zum Fußvolk nie direkten Kontakt hat.«


  Mit anderen Worten, es gab keine konkrete Spur zu Lennarts Mörder. Außer dem verschwundenen Eddie Jordan. Mist!


  »Danke, Lars. Wenn ich irgendwas tun kann für euch, das ich auch tun darf…«


  »Dann melden wir uns.« Er stand auf. »Wir kriegen ihn, Piet. Früher oder später kriegen wir ihn.«


  Piet nickte nur. Das mochte stimmen und wahrscheinlich auch so kommen, aber ihn interessierte in erster Linie, ob Lennart tatsächlich mit Drogen gehandelt hatte. Er glaubte es immer noch nicht, wappnete sich aber innerlich angesichts der sich häufenden Indizien gegen ihn vorsichtshalber gegen die Enttäuschung, falls sich das ›Unmögliche‹ als wahr erweisen sollte.


  ***


  »Gibt es was Neues?«, überfiel Kemal Piet, als er mit Simon und Dirk im Schlepptau am Abend unangemeldet vor seiner Tür stand.


  »Schönen guten Abend, Jungs.« Piet sagte das bewusst vorwurfsvoll. »Kommt doch rein.«


  »’n Abend, Piet«, sagte Dirk.


  Simon nickte ihm zu, als er an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging. Die drei nahmen unaufgefordert Platz. Das hatte Tradition, denn sie alle hatten zusammen mit Lennart Piet nach seiner Scheidung geholfen, diese Wohnung zu renovieren und beim Umzug die Möbel reingeschleppt. Nachdem Maria mit Henk zu dem Mann geflüchtet war, mit dem sie Piet offenbar schon eine ganze Weile betrogen hatte, fühlte er sich in der bis dahin gemeinsamen Wohnung nicht mehr wohl, die für ihn allein sowieso viel zu groß war.


  Piet holte Bier aus dem Kühlschrank und reichte jedem eine Flasche. Er genehmigte sich auch eins, obwohl er sich im Interesse seiner Gesundheit angewöhnt hatte, außer bei den Herrenabenden, abends nur Mineralwasser oder Tee zu trinken.


  »Nun red schon, Piet«, forderte Dirk ihn auf. »Ihr müsst doch inzwischen was wissen. Heißt es nicht immer, dass die ersten zwei Tage die wichtigsten bei den Ermittlungen sind?«


  »Richtig«, stimmte Simon zu. »Es sind schließlich schon fünf Tage vergangen.«


  »In denen sich keine relevanten Dinge ergeben haben«, betonte Piet.


  »Das gibt es doch nicht!«, ereiferte sich Kemal. »Was tut ihr eigentlich den ganzen Tag?«


  »Arbeiten«, knurrte Piet, der sich persönlich angegriffen fühlte– irrationalerweise. »Ermitteln. Da Lennart aber Geschäftsmann war, ist der Kreis der zu überprüfenden Personen beträchtlich.«


  »Was ist denn mit den berühmten Tatortspuren?«, wandte Simon ein. »DNA, Fingerabdrücke, irgend so was.«


  Piet seufzte. »Jungs, dies ist kein Fernsehkrimi, in dem selbst das komplizierteste Verbrechen in einer Dreiviertelstunde oder in neunzig Minuten aufgeklärt wird. Dies ist die Realität. Da geht das nicht so schnell. Erst recht nicht, wenn der Täter keine Spuren hinterlassen hat. Außerdem sind so viele Leute täglich in Lennarts Laden gewesen, unter anderem wir, dass die Kollegen eine Heidenarbeit haben, alle Fingerabdrücke zu sichern und abzugleichen.«


  Und der Hauptverdächtige war abgetaucht. Aber das würde Piet seinen Freunden nicht sagen. Sie waren, ebenso wie er, schon frustriert genug.


  »Sagt mal, hat Lennart gegenüber einem von euch mal erwähnt, dass er einen gewissen Smirnow beliefert? Den Inhaber vom Palmenblatt?«


  Allgemeines Kopfschütteln.


  »Hat der etwa was mit seinem Tod zu tun?«, wollte Dirk wissen.


  »Darauf deutet nichts hin.« Zumindest nicht direkt. »Wir überprüfen lediglich alle Leute, mit denen Lennart in Kontakt stand.«


  »Moment mal.« Kemal runzelte die Stirn. »Das Palmenblatt ist doch ein anrüchiger Laden. Ein Bordell.«


  »Und woher weißt du das?«, stichelte Dirk.


  »Hab ich mal irgendwo gehört.«


  Gelogen, wie Piet wusste, weil Kemal ihm an einem bierseligen Abend unter vier Augen gebeichtet hatte, dass er sich im Palmenblatt vergnügt hatte. Unter dem strengsten Siegel der Verschwiegenheit, damit seine Frau bloß nie was davon erfuhr. Piet bewahrte sein Geheimnis und wüsste angeblich von nichts, falls Sabine jemals Verdacht schöpfen und ihn fragen sollte.


  »Stimmt«, bestätigte Simon. »Da stand doch mal was in der Zeitung, dass der Laden nicht koscher sein soll oder so.«


  Alle blickten Piet an.


  »Hat der Typ vom Palmenblatt was mit Lennarts Tod zu tun?«, wiederholte Dirk seine Frage.


  »Darauf deutet nichts hin. Das sagte ich bereits.«


  »Na, komm schon, Piet«, insistierte Simon. »Du hättest uns doch nicht nach dem Kerl gefragt, wenn er nicht in Verdacht stünde.«


  Piet bereute, Smirnow erwähnt zu haben. Natürlich dachten seine Freunde, er habe das getan, weil der Russe verdächtigt wurde. Was ja auch nicht ganz falsch war. Aber nur die Tatsache, dass Lennart einmal für kaum eine Minute mit Smirnow telefoniert hatte, machte den nicht gleich zum Mörder oder zu dessen Auftraggeber. Auch wenn bei seinen Aktivitäten der Verdacht nahelag.


  »Ich frage euch auch nach anderen Kerlen. Zum Beispiel…« Er nannte die Namen der Leute, mit denen Lennart in den fraglichen Minuten telefoniert hatte, die Frankie mitbekommen hatte.


  »Du weißt doch, dass Lennart mit uns nicht über seine Geschäfte gesprochen hat«, erinnerte ihn Dirk. »Zumindest nicht jenseits von Anekdoten. Wisst ihr noch, wie er die Story von dem Typen erzählt hat, der…«


  Piet war ausgesprochen froh über den Themenwechsel und atmete auf. Während die anderen erzählten und auf diese Weise auch Lennarts Verlust verarbeiteten, überlegte er, wie er die Situation künftig handhaben sollte; handhaben musste. Nach dem Lapsus, der ihm wegen Smirnow passiert war, musste er ab sofort unbedingt den Mund halten und keine einzige fallrelevante Information mehr herausgeben.


  Doch seine Freunde würden ihn weiterhin bedrängen, ihnen zu erzählen, was er wusste. Wie er sie kannte, würden sie sich mit Gemeinplätzen und ausweichenden Antworten nicht zufriedengeben. Ihm blieb als einzige Möglichkeit, um das zu vermeiden, endlose Überstunden vorzuschützen und nicht ans Telefon zu gehen, wenn er die Nummern seiner Freude im Display sah. Er seufzte. Eine unbefriedigende Lösung, aber er sah keine andere. Er konnte nur hoffen, dass Lennarts Mörder schnell gefunden wurde. Aber es gab immer noch keine konkrete Spur.


  ***


  Nils Löhring hatte ein Problem. Ein großes. Und nicht die leiseste Ahnung, wie er das beseitigen sollte. Alles war schiefgelaufen, was über ein Jahr lang blendend und reibungslos funktioniert hatte. Und das nur, weil die Lehrlinge heutzutage offenbar nicht mal mehr lesen konnten. In jedem Fall wurde die Bildung, die sie von der Schulbank mitbrachten, von Jahr zu Jahr schlechter. Genau genommen waren oft nicht einmal die Abiturienten ausbildungsfähig und hätten nachgeschult werden müssen. Realschüler und erst recht Hauptschüler scheiterten oft schon an einfachsten Rechenaufgaben.


  Jonas war noch der Beste des letzten Jahrgangs gewesen. Aber auch er hatte trotz des guten Eindrucks, den Löhring von ihm gewonnen hatte, die Intelligenz nicht mit dem Löffel gegessen. Aber dass er während der Arbeit mit seiner Freundin telefoniert hatte, das war zu viel gewesen. Nur durch diese Ablenkung war der Schlamassel überhaupt passiert. Jonas nur dafür rauszuwerfen, war eigentlich noch viel zu wenig Strafe, fand Löhring, denn ihn selbst könnte dieser Fehler unter Umständen alles kosten.


  Und dann hatte Eddie auch noch durchgedreht. War gestern Abend mit Sack und Pack bei ihm aufgetaucht. »Du musst mir helfen, Nils. Du musst, verdammt!«, hatte er verlangt. »Schließlich stecke ich nur wegen dir in dieser Scheiße.«


  Diese Anschuldigung war Löhring nun doch zu viel gewesen. »Nicht wegen mir, sondern weil du die Nerven verloren hast und deinen Verstand gleich dazu. Wie kann man nur so dämlich sein und einfach abhauen, nur weil die Bullen jeden routinemäßig unter die Lupe nehmen, der Polander gekannt hat.«


  »Die nehmen mich aber nicht nur routinemäßig unter die Lupe«, hatte Eddie korrigiert. »Die beobachten mich schon eine Weile. Glaube ich jedenfalls. Und wenn die rausfinden, dass ich…« Eddie hatte ihn nur vielsagend angesehen.


  Und obwohl sie ihn beobachteten– was Löhring für wahrscheinlich hielt, denn die Sache konnte auf die Dauer sowieso nicht unbemerkt bleiben–, hatte er sich dermaßen dilettantisch verhalten und war abgehauen. Da hätte er ja gleich den Bullen ein Bekennerschreiben schicken können. Aber jetzt war das Kind in den Brunnen gefallen, und Löhring hatte nur einen Ausweg gesehen.


  Er hatte seinen Auftraggeber benachrichtigen müssen, denn er allein hatte auch keine Ahnung, wie man Eddie helfen konnte unterzutauchen. Besonders, da jetzt die Bullen garantiert hinter ihm her waren. Löhring war nur ein kleines Rädchen im Getriebe eines großen Ganzen, dessen Größe er nicht einmal kannte. Sie war ihm auch egal. Er war sich nicht einmal sicher, ob sein Auftraggeber, den er nur als ›Schmidt‹ kannte und dem er noch nie persönlich begegnet war, die Spitze der Befehlskette bildete oder noch jemanden über sich hatte.


  Die ganze Sache, soweit Löhring sie überblickte, war genial organisiert. So gut, dass eigentlich nichts hätte schiefgehen können. Wenn Jonas sich nicht so dämlich angestellt und Eddie nicht komplett die Nerven verloren hätte. Andererseits stand es sowieso auf Messers Schneide, falls Eddies Vermutung stimmte, dass die Polizei ihn im Visier hatte. Wenigstens hatte Schmidt für genau diesen Zweck darauf bestanden, dass die Sache so ablief, wie sie über ein Jahr lang hervorragend gelaufen war.


  Eben deswegen gab es keine Spur, die zu Löhring führte. Zumindest keine hinsichtlich der Drogengeschäfte. Und wegen der legalen Geschäftsbeziehung zwischen ihm und Eddie, der seine Waren von mehr als einen Lieferanten bezog, konnte man ihnen nichts am Zeug flicken. Allerdings musste er zugeben, dass Eddie nun zu einem Risiko geworden war und tatsächlich besser untertauchen sollte. Löhring hielt ihn nicht für so gewieft den Mund zu halten, wenn die Bullen ihn in die Mangel nahmen. Das war er selbst auch nicht, wenn er ehrlich war. Schließlich war jedermann die eigene Haut näher als selbst des besten Freundes Hemd. Und Eddie war definitiv nicht sein Freund.


  »Wann kommt er denn endlich?«, riss Eddies Stimme ihn aus Gedanken.


  Sie saßen in Löhrings Büro und warteten auf die Hilfe, die zu schicken Schmidt versprochen hatte. Eddie wippte unablässig mit einem Fuß und trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Stuhls. Da er einen Ring am Finger trug und die Lehne aus Metall bestand, gab es ein Stakkato klackender Laute, die Löhring gewaltig auf den Geist gingen. Aber er beherrschte sich. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann war er Eddie los. Vermutlich für…


  Er verbot sich den Gedanken, denn ihn zu Ende zu denken hätte den Verlust seines Seelenfriedens bedeutet. Er konnte von Glück sagen, wenn er selbst halbwegs ungeschoren aus dieser Nummer rauskam. Denn die eigene Haut…


  Löhring zuckte ebenso zusammen wie Eddie, als es an der Tür klingelte. Eddie sprang auf.


  »Keine Panik«, beruhigte ihn Löhring.


  Er ging zur Tür und ließ den späten Gast ein. Eddie kam hinter ihm her. Idiot, der! Wenn nun die Polizei vor der Tür gestanden hätte, statt des Mannes, den Schmidt geschickt hatte, dann hätten sie Eddie auf der Stelle gehabt und Löhring gleich mit einkassiert, weil er ihn versteckt hatte.


  Schmidts Mann– wie hieß der Kerl eigentlich?– nickte Löhring zu gab Eddie einen Wink. »Kommen Sie.«


  »Wohin?«


  »Zunächst an einen Ort, wo Sie vor der Polizei sicher genug sind, dass wir in Ruhe Ihr Verschwinden organisieren können.«


  Die Formulierung fand Eddie offensichtlich beunruhigend.


  Der Mann merkte das und schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, gefälschte Papiere und das ganze Gedöns kann man eben mal so aus dem Hut zaubern?« Er schnaubte. »Nur im Film. Erst mal müssen wir ein Passfoto von Ihnen machen, dann braucht unser Crack seine Zeit, um die Papiere herzustellen, Ausweis, Führerschein, Geburtsurkunde, Zeugnisse und so weiter. Wir leben hier schließlich im Mutterland der Bürokratie, wo man für jeden noch so kleinen Scheiß einen Nachweis braucht. Was glauben Sie, wie lange das dauert?«


  Das leuchtete ein. Eddie war beruhigt und nickte. »Schon klar.«


  »Also kommen Sie«, wiederholte der Mann und machte eine einladende Geste nach draußen.


  Eddie nahm seine Sachen. »Mach es gut, Nils. Danke für alles. Falls wir uns nicht wiedersehen sollten– und ich komme bestimmt nicht so schnell nach Duisburg zurück–, dann alles Gute.«


  »Dir auch«, wünschte ihm Löhring. »Und lass dich nicht von den Bullen erwischen.«


  Eddie grinste flüchtig. »Hab ich nicht vor. Tschüsskes!«


  »Tschö.«


  Löhring schloss die Tür hinter ihm und Schmidts Mann und atmete auf. Eine Sorge weniger. Allerdings sollte er sich überlegen, ob es nicht auch für ihn besser wäre unterzutauchen. So alles in allem… Aber dafür gab es keinen Grund. Zumindest nicht, soweit es die Ermittlungen der Polizei betraf. Auf ihn konnte kein Verdacht fallen, denn er hatte mit Eddie und auch mit Lennart Polander nur legale Geschäfte gemacht. Etwas anderes ließ sich nicht beweisen. Oder?


  Löhring ging in sein Büro zurück, setzte sich an den Schreibtisch und dachte nach, ob es irgendetwas gab, das der Polizei eine Spur zu ihm liefern könnte, die ihn mit dem Drogendeal in Verbindung brachte. Eigentlich unmöglich, da Schmidt eben dagegen Vorkehrungen getroffen hatte. Und zumindest die waren durch Eddies Flucht nicht gefährdet worden. Also nein, es gab nichts, was Löhring in den Fokus der Polizei geraten lassen konnte.


  Außerdem würde er sowieso erst mal eine Weile die Füße stillhalten. Nachdem Eddie als Verteiler ausfiel, musste ein neuer her, bevor das Geschäft weitergehen konnte. Den suchte aber Schmidt aus. Er hatte Löhring schließlich damals auch an Eddie vermittelt. Und wenn Schmidt klug war, würde er das Duisburger Geschäft erst einmal eine Weile komplett ruhen lassen, bis Gras über die Sache gewachsen war.


  Für Löhring war es das Beste, seine normalen Geschäfte weiterzuführen und so zu tun, als wüsste er von nichts.
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  Donnerstag, 4.April


  Piet blickte auf die Leiche am Wegrand. Die Lage des Körpers deutete drauf hin, dass man den Mann hier hingeworfen hatte wie einen Sack Müll. Allerdings hatte er da noch gelebt, denn die um seinen Kopf verteilten Blut- und Gewebespuren bewiesen, dass er hier erschossen worden war. Vermutlich hatte ihm sein Mörder einen so heftigen Schlag versetzt, dass er zu Boden gefallen war, und hatte ihn in den Kopf geschossen, bevor er hatte aufstehen können. Falls der Schlag ihn nicht bewusstlos gemacht hatte, was Piet für wahrscheinlich hielt.


  Er hatte schon etliche Leichen am jeweiligen Fundort gesehen und konnte meistens anhand der Lage und vor allem wie in diesem Fall des Einschusswinkels oder des Spritzmusters des Blutes erkennen, in welcher Position sich Täter und Opfer zueinander befunden haben mussten. Hier sah es so aus, dass der Täter den Mann erschossen hatte, als der am Boden lag. Mit dem Gesicht nach unten. Eine Hinrichtung, für die man sich die abgelegene Zufahrt zu einer Autoverwertungsfirma an der Kasslerfelder Straße ausgesucht hatte.


  Am Abend, vielmehr in der Nacht, war dies der perfekte Ort für die Hinrichtung gewesen. Die gesamte Zufahrt war nicht beleuchtet, und das Firmengelände, das gute hundert Meter entfernt lag, war zu dem Zeitpunkt verlassen gewesen. Die feuchte Kleidung und der Tau auf dem Haar des Toten deuteten darauf hin, dass die Leiche über Nacht hier gelegen haben musste.


  »Der ist ja nicht weit gekommen«, meinte Falko, als er und Piet die Leiche umgedreht hatten, nachdem die Fotos von der Lage gemacht worden waren und das Spurensicherungsteam sich der unmittelbaren Umgebung widmete.


  Piet sah auf den ersten Blick, was er meinte, denn der Mann war Eddie Jordan. Sein Gesicht war noch gut genug zu erkennen, um ihn nach dem Foto, das Lars Piet von ihm gezeigt hatte, identifizieren zu können. Das war ganz sicher kein Zufall, dass der Mann nur wenige Tage nach Lennarts Tod erschossen worden war. Es deutete außerdem stark darauf hin, dass Lennart, falls er tatsächlich mit Drogen zu tun gehabt haben sollte, nicht der Kopf des Ganzen gewesen war. Sah man von der Möglichkeit ab, dass hinter beiden Morden die Konkurrenz stecken könnte, denn der Drogenmarkt war heiß umkämpft.


  Die Frage war nur: Hatte Jordan Lennart umgebracht oder war Jordans Mörder auch der von Lennart? So oder so, der Fall hatte eine neue Dimension bekommen und eine Entwicklung genommen, die mehr Fragen aufwarf, als sie beantwortete. Piet merkte, dass Falko ihn ansah.


  »Tut mir leid, Piet. Da dieser Mord mit Polander zu tun hat, bist du draußen.«


  Wieder mal. Das machte Piet wütend und frustriert, obwohl er die Notwendigkeit einsah. Für einen Moment war er versucht, Falko zu bitten, sich vorab schon mal in Jordans Geschäft umsehen zu dürfen. Er ließ es bleiben, denn er kannte die Antwort, vielmehr die Vorschriften. Je nachdem, was am Ende bei all dem herauskam, könnte man ihm unterstellen, Jordan irgendwelche Beweise untergeschoben zu haben, um Lennart zu entlasten. Nicht, dass seine Kollegen ihm das unterstellen würden, aber ein Anwalt des Täters oder der Staatsanwalt. Der würde toben, wenn sein Fall platzte, weil bei den Ermittlungen die Vorschriften verletzt worden waren. Verdammter Mist! Aber nicht zu ändern.


  Piet nickte und verließ den Tatort. Da es sowieso Mittagszeit war, konnte er noch etwas essen, bevor er ins Präsidium zurückkehrte. Zwar gab es dort eine hervorragende Kantine, aber Frankies Essen schmeckte ihm besser. Jedoch war das nicht der einzige Grund, weshalb er ihr Café so oft besuchte, wie er zugeben musste. Er mochte Frankie gern und fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl.


  Obwohl sie eigentlich nur gute Bekannte und Sportkameraden waren, gab sie ihm das Gefühl, außerhalb der Arbeit und des Kontakts zu seinen Freunden etwas zu haben, das einer familiären Bindung gleichkam. Die Art, wie sie sich um sein Wohlergehen kümmerte, hatte etwas Liebevolles, das ihm guttat. Ob das mehr bedeutete als eine freundschaftliche Geste ohne tieferen Hintergrund, darüber konnte und wollte er gegenwärtig nicht nachdenken.


  ***


  Lars Janssen blickte in den Raum vor sich und hatte das Gefühl, den Jackpot geknackt zu haben. Zumindest ein bisschen. Eddie Jordan hatte den Zugang zu diesem Versteck zwar gut hinter altem Gerümpel verborgen, aber nicht gut genug, dass man es nicht doch relativ schnell gefunden hätte, wenn man nach genau so etwas suchte. Was er sah, ließ nicht geringsten Zweifel daran aufkommen, dass der Verdacht gegen Jordan gerechtfertigt gewesen war, denn in diesem Raum befand sich alles, was man brauchte, um Liter von Liquid Ecstasy und anderen flüssigen Drogen in kleine Ampullen und Fläschchen abzufüllen. Eine ganze Batterie abgefüllter Ampullen stand in Kartons bereit. Die Flüssigkeit darin hatte tatsächlich die Farbe von Whisky.


  Nachdem Jordan tot war, gab das genügend Handhabe, sein Haus und sein Geschäft zu durchsuchen. Jordan betrieb einen kleinen Supermarkt in der Grunewaldstraße. Dadurch hatte er bei Polander und den anderen verdächtigen Händlern sowie auf dem Großmarkt einkaufen können, ohne dass sich jemand etwas dabei gedacht hätte. Als Händler gehörte es zu seinem Berufsbild, an manchen Tagen ständig unterwegs zu sein und einzukaufen oder auszuliefern.


  Wahrscheinlich gehörte der Lieferservice, der den Kunden anbot, ihnen die gekaufte Ware nach Hause zu liefern, mit zu dem Verteilersystem, durch das Jordan seine Drogen loswurde. Losgeworden war, denn Tote konnten nichts mehr verkaufen. Einerseits begrüßte Lars diesen Umstand. Den, dass Jordan keine Drogen mehr verkaufen konnte, nicht dass er tot war. Andererseits stellte sein Tod das KK 24 vor neue Probleme, weil Tote nicht mehr reden konnten.


  Die Arbeit eines Jahres war damit quasi vergeblich gewesen. Als das KK 24 auf die verstärkte Präsenz des Liquid Ecstasy aufmerksam geworden war und nachgeforscht hatte, woher es stammte und wer es verkaufte, hatte es sie eine Menge Observationsarbeit gekostet herauszufinden, dass Jordan der Dealer war; zumindest einer von vermutlich einer ganzen Reihe, denn die Menge, die auch in Clubs und Bars an die Konsumenten gebracht wurde, war zu groß, als dass Jordan der einzige Dealer hätte sein können.


  Lars hätte, wie die anderen Kollegen auch, ihn am liebsten sofort aus dem Verkehr gezogen, damit nicht noch mehr Drogen in Umlauf kamen und die meist jungen Leute vergifteten. Aber Günter Rosenberg, ihr Dienststellenleiter, hatte in Absprache mit dem Staatsanwalt anders entschieden.


  Jordan war nur ein kleiner Fisch. Es musste andere geben, die dasselbe taten. Die wiederum mussten ebenfalls von jemandem beliefert werden, der eine gut bestückte Quelle hatte. Durch Anfragen bei den Drogendezernaten anderer Städte und Bundesländer war sehr schnell klar geworden, dass sich ein neuer Großdealer in Nordrhein-Westfalen etabliert haben musste. Den wollte man haben und alle, die an der Sache beteiligt waren.


  Man hätte Jordan und andere, die in anderen Städten ins Visier der Fahnder geraten waren, verhaften und ausquetschen können. Aber erstens hätte das den Großdealer und andere Beteiligte in die Deckung getrieben. Zweitens war gar nicht sicher, ob Jordan über relevante Informationen verfügte, mit denen man die Leute hinter ihm hätte festnageln können. Oder ob er gewillt gewesen wäre, die ans Messer zu liefern. Je nachdem, welche Strukturen hinter der Sache standen, konnte es durchaus sein, dass die großen Bosse die kleinen Dealer so im Griff hatten, dass die aus Angst oder Loyalität lieber jahrelang ins Gefängnis gingen, als ihre Komplizen zu verraten.


  Außerdem, wenn Jordan eingesackt wurde, würden die Hintermänner vielleicht eine Weile warten, bis Gras über die Sache gewachsen war, und sich dann neue Leute suchen, die den Stoff für sie vertickten. Wahrscheinlich würden sie sogar Duisburg den Rücken kehren und ihre Geschäfte in eine andere Stadt verlagern, in der noch keiner ihrer Leute verbrannt war.


  Nein, wenn man die Großen haben wollte, musste man die Kleinen laufen lassen; zumindest für eine Weile, bis sie die Fahnder zu den Hintermännern geführt hatten. Dass in der Zeit ungehindert Drogen verkauft wurden, an denen manchmal Menschen starben, stieß Lars und seinen Kollegen zwar sauer auf. Letztendlich war es aber die Entscheidung der Konsumenten, den Dreck zu kaufen und sich reinzupfeifen. Wer aus welchen Gründen auch immer zu einem Suchtmittel griff, tat das freiwillig und würde ein anderes Mittel finden, seine Sucht zu befriedigen, wenn das eine nicht mehr verfügbar war.


  Er schob die fruchtlosen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das, was dieser Kellerraum beinhaltete. Wie es aussah, hatte Jordan hier nur den Stoff umgefüllt. In einer Ecke standen leere Flaschen und Kartons, in denen sie sich wohl befunden hatten. Interessanterweise stand auf jedem der Kartons sowie auf den Etiketten der Flaschen ›Glen Cú Allta, 30Years, Single Malt Scotch Whisky‹. Darunter war die Silhouette eines Wolfs, der den Mond anheulte.


  Sechs Flaschen, die auf dem Arbeitstisch standen, fielen Lars auf, weil sie noch voll waren. Alle waren geöffnet worden, denn die Siegel waren abgerissen. Eine war zu einem Drittel leer. Wie es aussah, war Jordan nicht mehr dazu gekommen, den Inhalt dieser Flaschen umzufüllen.


  Lars zog den Korken der Flasche ab, in der etwas fehlte, und schnupperte daran. Er stutzte. Der Geruch nach Whisky, der ihm entgegenschlug, irritierte ihn. Er steckte den Finger in die Öffnung und ließ etwas von der Flüssigkeit auf das Latex des Einweghandschuhs tropfen, den er trug. Als er am Finger schnupperte und gleich darauf den Tropfen davon ableckte, fand er bestätigt, was seine Nase ihm gesagt hatte. Die Flasche enthielt tatsächlich Whisky. Er prüfte auch die fünf anderen und stellte fest, dass sich in allen Whisky befand. Wahrscheinlich gab es immer eine Kiste in der Lieferung, die für den Fall, dass jemand kontrollierte, tatsächlich Whisky enthielt.


  Bei näherer Betrachtung ergab das jedoch wenig Sinn, weshalb Lars diese Theorie verwarf. Er sah sich erneut um, während die Kollegen schon die Spuren sicherten und die leeren Flaschen eintüteten. Einer der leeren Kartons trug ein handschriftlich aufgemaltes P.Das konnte etwas oder gar nichts bedeuten. Allerdings gab ihm die Whiskymarke zu denken.


  Bei Polander war die Droge in Whiskyflaschen derselben Marke gefunden worden. Aber im ganzen Haus nur diese sechs Flaschen, die er im Safe versteckt hatte. Und in seinem Haus gab es nirgends so wie hier einen Ort, an dem Polander das Zeug in Ampullen oder Fläschchen hätte füllen können oder überhaupt die Gerätschaften dazu. Hier standen etliche leere Kartons und Flaschen, bei Polander hatte es nur sechs gegeben. Wenn Polander ebenfalls ein Dealer gewesen war, hätten sich bei ihm die gleichen Gerätschaften wie hier oder ähnliche finden müssen. Außerdem hätte er dann nicht nur eine Sechserkiste mit den Drogen gehabt, sondern wie Jordan mehrere. Es sei denn, er hätte sie, wie das KK 24 vermutete, nur an Jordan weitergereicht. Aber dann ergab es keinen Sinn, dass er sechs Flaschen behalten hatte. Und das P auf der einen Kiste hier… P– wie Polander?


  Lars schüttelte den Kopf. An diesem Fall waren einige Dinge mehr als rätselhaft.


  »Lars, sieh dir das mal an«, rief Tanja Cornelisen von oben.


  Er verließ den Keller und ging ins Erdgeschoss. Tanja winkte ihn in einen Raum, der offenbar Jordans Büro gewesen war. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagener Aktenordner mit offenen Bügeln. Außerdem erweckte das Büro den Eindruck, als sei es durchwühlt worden. Lieferscheine und Rechnungen lagen verstreut auf der Tischplatte unter dem Ordner, einige waren zu Boden gefallen. Andere Ordner lagen achtlos hingeworfen– man sah es an Knick- und Quetschspuren an deren Ecken– in einem Sessel.


  Zumindest das Bild des aufgeschlagenen Ordners mit den offenen Bügeln glich frappierend dem bei Polander. Auch dort hatte ein Ordner in derselben Weise aufgeschlagen auf dem Tisch gelegen. Offenbar hatte dort wie hier jemand starkes Interesse an den Geschäftsunterlagen der Opfer gehabt. Das legte den Verdacht nahe, dass es bei beiden Händlern in den Unterlagen etwas gegeben hatte, das einen Hinweis auf den Täter oder einen möglichen Auftraggeber lieferte und das dieser deshalb daraus entfernt hatte. Oder hatte entfernen lassen.


  Bei Polander war der Täter eingebrochen. In Jordans Geschäft war nicht eingebrochen worden, denn offensichtlich hatte der Täter dessen Schlüssel vom Tatort mitgenommen– dort waren keine gefunden worden– und sich mit ihnen hier Zutritt verschafft.


  »Denkst du auch, was ich denke?«, vergewisserte sich Tanja.


  Lars nickte. »Falls du denkst, dass sich hier wie bei Polander in den Unterlagen vermutlich etwas befunden hat, das wir auf keinen Fall finden sollten, dann ja.«


  »Denke ich«, bestätigte sie und deutete auf den aufgeschlagenen Ordner. »Wahrscheinlich hat der Täter jeden Hinweis auf sich oder jemand anderen offenbar hier wie dort mitgenommen.«


  Lars schüttelte den Kopf. »Nicht jeden Hinweis, sondern wohl nur den aktuellen. Wir wissen schließlich, dass Jordan und Polander jemanden über sich haben müssen, von dem sie ihren Stoff bekommen.« Allerdings hatte er nach dem Whiskyfund im Keller momentan ein bisschen Zweifel daran, wie weit Polander tatsächlich in die Sache involviert gewesen war. »Den beziehen sie aber nicht erst seit letzter Woche. Das heißt, es muss andere Hinweise geben. Und die müssen wir finden.«


  »Glaubst du, dass hier derselbe Täter am Werk war?«, überlegte Tanja.


  Lars wiegte den Kopf. »Da bin ich mir nicht sicher. Da wir es alles in allem mit einem Großdealer zu tun haben, ist es relativ unwahrscheinlich, dass der nur einen ›Mann fürs Grobe‹ hat. Aber das wird sich zeigen.«


  Tanja nickte. »Wonach genau sollen wir eigentlich hinsichtlich der Hinweise auf den oder die Täter suchen?« Sie seufzte.


  Das tat auch Lars, denn diese Suche wäre die nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Schließlich hatte zumindest Jordan die Drogenlieferungen wohl kaum über die Geschäftsbücher laufen lassen. Falls Piets Hinweis auf die Korrektheit Polanders in gerade solchen Dingen stimmte, könnte man bei dem schon eher fündig werden.


  »Wir suchen nach Dingen, die Polander und Jordan gemeinsam hatten. Lieferanten, Bekannte, Besuche in denselben Geschäften, denselben Freizeiteinrichtungen, eben das ganze Programm. Irgendwas werden wir finden.«


  Zumindest hoffte er das. Falls nicht, mussten sie mit ihrer Arbeit, die Hintermänner der ganzen Sache zu finden, tatsächlich wieder ganz von vorn anfangen.


  ***


  Piet fühlte sich erschöpft und noch bedrückter als ohnehin schon seit Lennarts Tod. Er hatte den Nachmittag bei den Hildebrands verbracht, den Eltern des toten Mädchens aus dem alten Fall. Den Ermittlern war vor elf Jahren bereits aufgefallen, was auch Piet aufgrund der Begleitumstände der Tat vermutete, dass mit größter Wahrscheinlichkeit jemand aus dem Umfeld des Kindes der Täter war. Jemand, der einen unbändigen Hass auf die Kleine gehabt haben musste.


  Ihm war beim Durcharbeiten der Akte aufgefallen, dass der damals fünfzehnjährige Sohn der Familie, Holger Hildebrand, in einem Gespräch mit dem Notfallpsychologen erwähnt hatte, er wolle sich gar nicht vorstellen, wie seine Schwester im Graben gelegen hatte, weggeworfen wie Abfall. Der Graben war jedoch ein Detail gewesen, das nicht an die Presse gegeben worden war. Auch das war den Ermittlern aufgefallen. Allerdings hatte der Sohn ein Alibi, weil er zur Tatzeit zu einem Ferienkurs auf einem Bauernhof in Mündelheim gewesen war. Dafür gab es eine Menge Zeugen.


  Deshalb waren die Kollegen damals davon ausgegangen, dass einer von ihnen versehentlich dieses Detail gegenüber den Eltern erwähnt haben musste, die es dann dem Sohn gesagt hatten. Die Familie war so durch den Wind gewesen, dass sie kaum auf die Fragen der Beamten hatten antworten können. Auch später nicht.


  Piet hatte routinemäßig überprüft, was es über die Hildebrands im Internet gab und war dabei auf den Blog der Familie gestoßen, mit dem sie ihre Trauer über den Verlust zu verarbeiten versuchte. Der inzwischen sechsundzwanzigjährige Holger Hildebrand fütterte den Blog regelmäßig mit Gedichten, die er seiner toten Schwester gewidmet hatte. Sie waren sehr poetisch, wenn auch sehr metaphorisch und drehten sich hauptsächlich um das glückliche Leben, das die kleine Lina jetzt bei Gott im Himmel führte, wo alle ihre Wunden geheilt waren.


  Ein Detail war Piet dabei jedoch aufgefallen. In einem Gedicht sprach der junge Mann unter anderem davon, dass ihr Tod die Wunden der Familie nicht geheilt hatte. Allein die Formulierung war seltsam, denn normalerweise riss der Tod eines Angehörigen eine tiefe Wunde ins Leben der Hinterbliebenen und heilte keine. Erst recht nicht, wenn die Tote ein Kind gewesen war. Doch diese Formulierung hätte man noch als bedeutungslose Dichtkunst einstufen können. Nicht aber der Hinweis, dass die ›Blutspinne über deinem Herzen in Ewigkeit bleiben muss‹.


  Auch das hätte morbide Poesie sein können, wenn der Mörder nicht auf der Brust der Leiche über dem Herzen eine Spinne in die Haut geschnitten hätte. Und das hatte garantiert niemand von den Kollegen gegenüber der Familie erwähnt, weil das Täterwissen war und bleiben sollte. Aber dass der damals Fünfzehnjährige seine Schwester ermordet und die Leiche geschändet haben sollte– das zu glauben, fiel auch Piet schwer. Da er das trotzdem bis zum Beweis des Gegenteils nicht ausschließen konnte, hatte er die Familie besucht.


  Die Lücke, die der Tod ihrer Tochter hinterlassen hatte, war immer noch deutlich spürbar. Die Eltern waren beide Frührentner. Der Vater hatte ein paar Wochen nach dem Mord einen Herzinfarkt erlitten und knapp überlebt, die Mutter war an Depressionen erkrankt, von denen sie sich bis heute nicht vollständig erholt hatte. Dass Piet durch seinen Besuch die immer noch schwelende Wunde aufriss, hinterließ einen sehr schalen Beigeschmack bei ihm und ließ ihn sich schuldig fühlen.


  Doch es hatte sein müssen. Er hatte die Gedichte im Blog des Sohnes lobend erwähnt und wie schön er die Geste und die in ihnen ausgedrückte Poetik fand. Danach hatte er das Gespräch gar nicht erst auf das Verhältnis des Sohnes zu seiner Schwester lenken müssen. Die Mutter hatte freimütig aus dem Nähkästchen geplaudert darüber, was für eine große Stütze der Sohn seit dem Tod des Kindes war.


  Dabei war herausgekommen, dass er nicht das leibliche Kind des Paares war. Sie hatten Holger als Baby adoptiert, weil es hieß, dass die Frau keine eigenen Kinder bekommen konnte. Dass vier Jahre später Lina geboren worden war, empfanden die Eltern als Wunder und eine Gnade Gottes. Ihr Leben hatte sich von da an nur noch um die Tochter gedreht, besonders da der Junge ›bösartig‹ geworden war und seine Schwester drangsaliert hatte.


  Das konnte Piet gut nachvollziehen. Eben noch war der kleine Holger das einzige Kind der Familie gewesen und hatte von Anfang an als Ersatzglück herhalten müssen, aber seit der Geburt der Schwester war er auf den zweiten Platz verwiesen worden. Lina war ihm als der ›Engel‹ immer vorgezogen worden. Offenbar hatten die Eltern die Kinder auch gegeneinander ausgespielt. Und, wie Piet den Erzählungen der Mutter entnehmen konnte, hatte Lina selbst ihren Status als Lieblingskind gegenüber ihrem Bruder wohl weidlich ausgenutzt.


  Vorsichtiges Nachhaken, was in den Tagen vor dem Mord zwischen den Kindern vorgefallen war, offenbarte, dass Lina Holgers Gitarre mutwillig kaputtgemacht hatte, weil er ihr nicht erlaubt hatte, darauf zu spielen. Schlimm genug, da die Gitarre offenbar der wertvollste Besitz des Jungen gewesen war, aber Lina war nicht einmal für ihr Zerstörungswerk bestraft worden. Stattdessen hatte man Holger die Schuld an dem Vorfall gegeben, weil er ihr das Instrument nicht überlassen hatte. Er war in den einwöchigen Ferienkurs nach Mündelheim abgeschoben worden, wo er auch mit den anderen Kursteilnehmern übernachtet hatte.


  Piet hatte es mit dem Routenplaner überprüft. Der Bauernhof in Mündelheim lag nur acht Kilometer vom Haus der Familie entfernt. Der Junge hätte also mit einem Fahrrad vom Hof in höchstens einer halben Stunde beim Haus sein können. Seine Schwester rauszulocken, wäre ihm bestimmt nicht schwergefallen. Sie umzubringen auch nicht, mit der immensen Wut auf sie im Bauch, die er zu dem Zeitpunkt immer noch empfunden haben musste.


  Weil der Junge scheinbar ein Alibi gehabt hatte, war niemals in seine Richtung ermittelt worden. Auch dass er vor ein paar Jahren mit seinem Blog für die Schwester begonnen hatte, passte ins Bild. Das war seine Methode, seine Schuldgefühle zu verarbeiten.


  Sollte Piet tatsächlich auf die Lösung des Falles gestoßen sein? Durchaus möglich. Trotzdem fühlte er sich bedrückt. Die Familie war an dem Tod des Kindes zerbrochen. Wenn sich jetzt auch noch herausstellen sollte, dass der Sohn der Mörder war, wäre das wahrscheinlich noch schlimmer als der Verlust des Kindes. Nicht nur im Hinblick auf die Abscheulichkeit des Verbrechens, sondern auch darauf, dass die Eltern sich seitdem auf den Sohn gestützt hatten. Wenn er wirklich der Täter war, würde das die fragile Stabilität, die sie in den vergangenen elf Jahren aufgebaut hatten, komplett zerstören.


  Doch darauf konnte und durfte Piet keine Rücksicht nehmen. Da der Sohn zum Zeitpunkt der Tat erst fünfzehn gewesen war, würde er sowieso noch nach dem Jugendstrafrecht verurteilt werden, falls er tatsächlich schuldig war. Selbst wenn er die Höchststrafe bekäme, wäre er in zehn Jahren wieder in Freiheit. Der Horror für die Familie würde aber in Ewigkeit bestehen bleiben. Scheiße.


  Der Weg vom Haus der Hildebrands zum Präsidium führte Piet durch die Straße, in der das Palmenblatt lag. Das brachte seine Gedanken wieder zu dem Mord an Lennart zurück. Neuer Frust stieg in ihm auf, weil er von den aktiven Ermittlungen ausgeschlossen war. Er war dankbar für die Kulanz seiner Kollegen, die ihn trotzdem an ihren Ermittlungsergebnissen teilhaben ließen. Viel war das bis jetzt allerdings nicht. Nachdem der bisherige Hauptverdächtige Eddie Jordan ebenfalls ermordet worden war, musste auch in dessen Umfeld akribisch geprüft werden, wer als Täter infrage kam.


  Lars hatte Piet, bevor er zu den Hildebrands gefahren war, von dem Glen Cú Allta berichtet, der in Jordans Keller gefunden worden war und von der Verpackungskiste mit dem handschriftlichen P darauf. Auch Lars wies nicht mehr völlig von der Hand, dass Lennart möglicherweise doch nichts mit dem Drogenhandel zu tun gehabt haben könnte. Doch das musste erst mal bewiesen werden.


  Das Palmenblatt kam in Sicht. Steckte Smirnow doch dahinter?


  Piet bremste scharf, als er drei Männer auf die Tür zugehen sah, die ihm nur allzu vertraut waren: Dirk, Kemal und Simon. Was die drei hier wollten, war ihm nur allzu klar. Das durfte doch nicht wahr sein!


  Verdammt, er hatte einen Fehler gemacht, als er ihnen Smirnows Namen genannt hatte. Er hätte nicht nur den Mund halten, sondern sich überhaupt komplett aus den Ermittlungen heraushalten müssen. Seine Kollegen hatten die Vorschriften gebeugt und ihm Informationen gegeben, weil sie darauf vertraut hatten, dass er die diskret behandelte und mit niemandem darüber sprach. Und er hatte Mist gebaut. Hoffentlich war es noch nicht zu spät, um das geradezubiegen.


  Er hupte mehrfach hintereinander. Seine Freunde sahen zu ihm her und blieben stehen, als sie ihn erkannten. Dass sie genau wussten, dass sie etwas taten, was sie nicht tun sollten, erkannte er an ihren schuldbewussten Gesichtern. Er fuhr an die Seite, stieg aus und baute sich vor ihnen auf.


  »Darf ich mal fragen, was ihr hier sucht?«


  Simon reckte das Kinn vor. »Lennarts Mörder, wen sonst? Du hast gesagt…«


  »Was ich gesagt habe, war streng vertraulich und unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit«, unterbrach Piet und fühlte Wut in sich aufsteigen. In erster Linie auf sich selbst und seine Dummheit. Was hatte er bloß angerichtet?


  »Ja, und?«, fragte Dirk. »Wir sagen doch keinem was davon.«


  »Allein dass ihr hier seid und da rein wolltet«, er deutete auf den Eingang zum Palmenblatt, »spricht Bände. Und wie ich euch kenne, hattet ihr nicht nur vor, dort ein Bierchen zu trinken, sondern wolltet die Angestellten mit Fragen ausquetschen, dass die euch schon nach dem ersten Wort für Polizeispitzel gehalten hätten. Ist euch eigentlich klar, in was für eine Gefahr ihr euch begeben hättet? Außerdem behindert ihr damit polizeiliche Ermittlungen, verdammt! Macht, dass ihr nach Hause kommt.«


  Kemal verschränkte die Arme vor der Brust. »Dies ist ein freies Land und du hast uns gar nichts zu sagen, Piet.«


  »Falsch. In diesem Fall weise ich euch in meiner Eigenschaft als Kriminalbeamter an, zu gehen und euch aus der Sache rauszuhalten. Das Recht habe ich sehr wohl.« Gelogen, da sie nichts Gesetzeswidriges getan hatten, aber er hoffte, dass seine Freunde den Bluff schluckten.


  »Und wenn wir das nicht tun?«, stellte Kemal sich stur.


  »Dann nehme ich euch fest wegen Behinderung der Ermittlungen. Und zwar auf der Stelle.« Das könnte er tatsächlich tun, auch wenn sich dieser ›Verdacht‹ recht schnell in Luft auflösen würde.


  Alle drei starrten ihn perplex an.


  »Das ist nicht dein Ernst«, war Simon überzeugt.


  Piet zog Handschellen aus der Tasche und sah jedem der Reihe nach ernst in die Augen. »Darauf würde ich nicht wetten. Verschwindet. Und heute Abend um acht kommt ihr zu mir, damit wir reden können.«


  »Daran habe ich, ehrlich gesagt, kein Interesse.« Dirk klang beleidigt.


  Piet trat dicht vor ihn hin. »Um acht, Dirk. Und wenn du nicht kommst, dann hole ich dich.«


  Dirk starrte ihn noch eine Weile an, ehe er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging. Kemal und Simon folgten ihm, nachdem sie Piet vernichtende Blicke zugeworfen hatten. Er sah ihnen nach, bis sie in ihre Autos gestiegen und weggefahren waren, bevor er ebenfalls in seinen Wagen stieg und ins Präsidium fuhr. Nicht genug damit, dass Lennart tot war, jetzt zog das möglicherweise auch noch das Ende seiner Freundschaft mit Dirk, Simon und Kemal nach sich. Zumindest wurde sie durch die ganze Sache schwer belastet. Verdammt!


  ***


  Die drei kamen geschlossen zu Piet und standen wie eine Wand mit Schulterschluss pünktlich um acht vor seiner Tür. Ihre Mimik und ihre Haltung strahlten Trotz, Wut und Missmut aus. Er bat sie mit einer Handbewegung herein und verzichtete ebenso wie sie auf einen Gruß. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich. Piet verteilte Bier, ehe er seinem Ärger Luft machte.


  »Jungs, bei allem Verständnis dafür, dass ihr wissen wollt, wer Lennart umgebracht hat, aber ihr könnt nicht einfach hingehen und uns ins Handwerk pfuschen.«


  »Ach, können wir nicht?« Kemal kehrte mal wieder den Trotzigen heraus.


  »Nein, verdammt! Ist euch eigentlich klar, dass eure bescheuerte Aktion die Ermittlungen gefährdet hätte?«


  »Nee«, brummte Simon. »Wie soll das denn gehen, wenn wir nur ein Bierchen im Palmenblatt getrunken hätten?«


  »Erzähl mir doch keinen Scheiß«, schoss Piet zurück. »Nur um ein Bierchen zu trinken, wärt ihr nie in ausgerechnet den Laden gegangen und erst recht nicht alle zusammen, aber ohne mich. Ihr habt genau gewusst, dass das eine saublöde Idee war. Die Kollegen vom Organisierten Verbrechen sind seit Monaten am Palmenblatt dran.« Tatsächlich waren es schon zwei Jahre. »Wenn ihr dann dumme Fragen gestellt hättet, hätten die Typen Lunte gerochen und wären abgetaucht. Die ganze Ermittlungsarbeit wäre für die Katz gewesen. Die ganzen Überstunden, die die Kollegen deswegen hatten– alles umsonst, weil ihr Sherlock Holmes spielen wolltet.«


  »Nun mach mal halblang, Piet«, forderte Kemal. »Wir wollten uns nur mal umsehen. Vielleicht einen Blick ins Hinterzimmer werfen, ob da was Auffälliges zu sehen ist, das einen Hinweis gibt.«


  So viel Leichtsinn machte Piet für einen Moment sprachlos. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, schnauzte er die drei an, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Habt ihr zu viele schlechte Vorabendkrimis im Fernsehen gesehen, oder was?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das hier ist die Realität, verdammt! Da stellen sich die Verbrecher nicht dümmer an, als die Polizei erlaubt, und Tote stehen nicht wieder auf, wenn die letzte Klappe fällt. Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht? Lennart ist schon tot. Reicht euch das etwa nicht?«


  Kemal verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist es ja gerade. Ihr Bullen tut ja nichts. Du treibst dich doch nur noch in dem Café von dieser Italienerin rum.«


  »Mal abgesehen davon, Kemal, dass Frankie so deutsch ist wie du und ich, ist es mir verboten, mich in die Ermittlungen einzumischen, eben weil Lennart mein Freund ist. Ich bin persönlich betroffen. Und glaub mir, ich täte nichts lieber, als alle meine Kraft, mein Wissen und meine Fähigkeiten einzusetzen, um seinen Mörder zu fassen. Aber ich habe mich an die Vorschriften zu halten. Und ich kenne meine Kollegen und vertraue ihnen. Es gibt nichts, was die nicht ebenso gut oder teilweise sogar besser können als ich. Die finden den Täter so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Ach ja?« Simons Stimme triefte vor Hohn. »Ich habe nicht den Eindruck, dass die sich besonders viel Mühe geben. Für die steht doch fest, dass Lennart ein Drogendealer war.«


  Piet zählte stumm bis zehn, um zu verhindern, dass er noch einmal explodierte. »Nein, das tun sie nicht. Die Kollegen haben einen begründeten Verdacht und sind verpflichtet, den zu überprüfen. Wenn tatsächlich ein Dealer involviert ist…«


  »Du glaubst also auch, dass Lennart ein Verbrecher war?«, fuhr Dirk auf. »Du bist das Letzte, Piet!«


  »Das tu ich nicht!« Piet fühlte eine solche Wut in sich, dass er am liebsten etwas zerschlagen hätte. Die richtete sich allerdings nicht nur gegen seine Freunde, sondern in erster Linie gegen Lennarts Mörder. »Aber es sieht so aus, als würde der Mörder sich im Drogenmilieu bewegen. Und wenn er das tut, steckt hinter dem Mord an Lennart wahrscheinlich nicht nur ein einzelner Mann, sondern das organisierte Verbrechen. Möglicherweise ein ganzes Drogenkartell. Der Betreiber vom Palmenblatt gehört zur russischen Mafia.« Noch eine Information, die er nicht hätte herausgeben dürfen, aber sie war ihm ungewollt entschlüpft. »Was glaubt ihr, was die mit euch dämlichen Hobbydetektiven tun, wenn ihr eure Nasen in deren Angelegenheiten steckt? Die machen mit euch genauso kurzen Prozess wie mit Lennart. Und nur ein absoluter Vollidiot geht so ein Risiko ein und bildet sich obendrein noch ein, den Job der Polizei besser machen zu können als wir.«


  Piet war sich bewusst, dass seine aus Wut und Sorge um seine Freunde geborene brutale Offenheit diese ihm so kostbare Freundschaft zerstören könnte. Aber noch wichtiger als Freundschaft war ihm, dass Kemal, Simon und Dirk unverletzt und am Leben blieben und nicht Lennarts Schicksal teilen mussten.


  »Ja, okay«, gab Simon nach einer Weile zu, »wir haben wohl ein bisschen… unüberlegt gehandelt. Aber Lennart hat sich doch bestimmt nichts zuschulden kommen lassen. Er nicht.«


  ›Unüberlegt‹ war die Untertreibung des Jahrhunderts, wie Piet fand. »Sehe ich genauso. Und ja, es macht mich krank, dass ich nichts tun darf, um die Sache aufzuklären und vor allem Lennarts guten Namen reinzuwaschen. Aber da muss ich– müssen wir alle durch.« Er lehnte sich zurück. »Lasst uns nachdenken, ob uns in letzter Zeit oder überhaupt irgendwann etwas bei Lennart aufgefallen ist oder in seinem Geschäft, das uns, also der Polizei, irgendeinen Hinweis gibt. Auch wenn das etwas sein sollte, was uns nicht gefällt. Und«, er blickte jeden Einzelnen streng an, »das bleibt absolut unter uns, was wir hier besprechen. Ihr sagt zu niemandem auch nur ein einziges Wort davon. Am besten diskutiert ihr das auch nicht untereinander. Es sei denn, ihr wollt, dass ich meinen Job verliere, weil ich Polizeiinterna, über die ich hätte schweigen müssen, mit euch besprochen habe.«


  Was er definitiv nicht hätte tun dürfen. Aber er sah keine andere Möglichkeit, seine Freunde davon abzuhalten, auf weitere dumme und noch dümmere Gedanken zu kommen. Zwar würde er nicht gleich den Job verlieren, wie er behauptet hatte, aber ein Disziplinarverfahren wäre ihm sicher in Verbindung mit einer Beförderungssperre. Und höchstwahrscheinlich würde er am Ende des Verfahrens, egal wie es ausging, in eine andere Dienststelle versetzt werden.


  Er blickte in die Runde. Seine Freunde blickten finster zurück.


  »Kein Thema«, sagte Dirk schließlich. »Wir halten den Mund. Ehrenwort. Tut mir leid, Piet. Unsere Aktion, meine ich. Ehrlich. Aber dass es ausgerechnet Lennart erwischt hat… und dann dieser wirklich hirnrissige Verdacht…«


  »Das geht mir auch an die Nieren. Und was glaubt ihr, was ich mir von meinen Kollegen anhören darf, weil ich an Lennarts Unschuld glaube, obwohl bisher alles gegen ihn spricht. Aber wir klären die Sache auf– wir, die Polizei. Niemand sonst. Und ich werde akzeptieren, was immer die Ermittlungen am Ende aufdecken, ob es mir gefällt oder nicht. Also, fällt euch irgendwas ein, das uns einen Hinweis geben könnte?«


  Sei es, dass sie sauer auf ihn waren oder dass ihnen tatsächlich nichts einfiel, sie schwiegen sich aus. Obwohl Piet sich wieder einmal das Gehirn zermarterte, fiel ihm auch nichts ein, das hätte weiterhelfen können. Außer Lennarts seltsamem Verhalten an ihrem letzten gemeinsamen Abend. Aber das hatte er den Kollegen schon mitgeteilt.


  Als seine Freunde eine Stunde später gingen, fühlte er sich noch frustrierter als sonst und wünschte sich, der Albtraum, in den ihn die Ungewissheit immer mehr trieb, würde endlich enden.


  Er schaltete den Fernseher ein, um sich abzulenken, schaltete ihn aber bald wieder aus, denn das funktionierte nicht. Stattdessen grübelte er, was man noch tun könnte, um Lennarts Unschuld zu beweisen. Das war ihm sogar noch wichtiger, als den Mörder seines Freundes zu finden.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr keimte in ihm eine Idee. Genau genommen war sie fast so verwegen wie der Plan von Kemal, Dirk und Simon, sich im Palmenblatt umzusehen. Aber sie könnte funktionieren. Wenn das KK 24 mitspielte. Doch das Ganze hing von so vielen Faktoren ab, dass auch dann ein Erfolg nicht garantiert war.


  Hirnrissig, das Ganze. Sowieso. Aber eine Chance. Doch vorher musste er sich morgen noch einmal um den Hildebrand-Fall kümmern.


  
    
  


  6.


  
    
  


  Freitag, 5.April


  Der Tag, obwohl apriltrüb und regnerisch, hatte für Piet mit einem Erfolg begonnen. Er hatte als Erstes zusammen mit seinem Kollegen Carol Nicloš Holger Hildebrand aufgesucht. Der junge Mann war kreidebleich geworden, als sie sich als Kripobeamte ausgewiesen hatten. Kaum hatte Piet ihm gesagt, dass sich Hinweise ergeben hatten, die ihn mit dem Mord an seiner Schwester in Verbindung brachten, brauchte er nicht einmal mehr die Bitte um eine Speichelprobe zu äußern. Hildebrand war in Tränen ausgebrochen und hatte noch im Besprechungsraum der Firma, in der er arbeitete und wo sie ihn aufgesucht hatten, den Mord gestanden.


  Für die Einzelheiten hatten sie ihn nach der vorläufigen Festnahme zum Präsidium gebracht, wo er ein volles Geständnis abgelegt hatte mit Details, die tatsächlich nur der Täter wissen konnte. Er hatte Piets Theorien, wie die Sache damals abgelaufen sein könnte, vollkommen bestätigt.


  Die Gitarre, die Lina zerschlagen hatte, war sein Ein und Alles, sein Heiligtum gewesen. Zwar hatte er seine Schwester seit ihrer Geburt gehasst, weil sie ihm die Liebe seiner Eltern gestohlen hatte, aber diese barbarische Tat hatte seinen Hass überborden lassen. Er wollte sie nur noch vernichten. Vollständig. Daher der ›Overkill‹, mit dem er ihren Körper zerschmettert hatte. Für die Schändung ihrer Leiche fand er zunächst keine Antwort.


  Am Ende erklärte er nur: »Sie hat mir das Schlimmste angetan, dafür habe ich ihr das Schlimmste angetan.«


  Nach der Tat hatte er sich einige Zeit erleichtert und wie befreit gefühlt, besonders auch, weil seine Eltern ihn endlich wieder geliebt hatten. Als er jedoch sah, wie sehr der Tod seiner Schwester die Familie zerstörte, hatte er angefangen, erst ein Tagebuch und später seinen Blog zu schreiben, um mit den fantasievollen Gedichten Abbitte zu leisten.


  Dass seine Eltern ihn adoptiert hatten, kam für ihn als ein Schock, denn das hatte er bis heute nicht gewusst.


  Nachdem er nun entlarvt worden war, fühlte er sich einerseits sichtbar erleichtert. Andererseits sprach er sich insofern von jeder Verantwortung frei, dass er die Schuld an der Tat seiner Schwester und seinen Eltern aufbürdete. Hätten sie alle ihn besser behandelt, wäre er nie dazu ›getrieben‹ worden. Darüber würde aber am Ende das Gericht entscheiden.


  Piet und Carol hatten die undankbare Aufgabe gehabt, den Eltern Hildebrand auch noch das letzte bisschen ihrer Stabilität zu rauben. Obwohl sie einen Notfallpsychologen mitgenommen hatten, war es eine Katastrophe gewesen, an deren Ende der Notarzt hatte kommen müssen.


  Dieses Erlebnis hatte Piet wieder einmal vor Augen geführt, dass die meisten Morde Beziehungstaten im weitesten Sinn waren. Elf Jahre lang hatten die Eltern darauf warten müssen zu erfahren, wer ihre Tochter ermordet hatte. Sie hatten sich, zumindest in der ersten Zeit, wahrscheinlich nichts sehnlicher gewünscht als diese Information. Nun, da sie sie bekommen hatten, wünschten sie sich wahrscheinlich nichts sehnlicher als fortgesetzte Unwissenheit.


  Piet wünschte sich das nicht, was den Mord an Lennart betraf. Selbst wenn die Aufklärung des Falls tatsächlich an den Tag bringen sollte, dass sein Freund mit Drogen gedealt hatte, dann wollte er das wissen. Und zwar um jeden Preis. Doch da es bis jetzt keine weiteren oder überhaupt Hinweise auf den Täter gab, konnte das dauern. Er hatte nicht vor, so lange zu warten.


  Die Idee, die ihm gestern Abend gekommen war, sah er als die einzige Möglichkeit, um die Sache zu beschleunigen. Falls sie funktionierte, was in den Sternen stand. Doch dafür musste er Lars mit ins Boot holen. Und nicht nur ihn.


  Lars hob abwehrend beide Hände, als Piet sein Büro betrat. »Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Bei allem Verständnis dafür, dass du den Mörder deines Freundes hinter Gittern sehen willst, kann und darf ich dir keine weiteren Einzelheiten erzählen.«


  Piet nickte und setzte sich unaufgefordert vor den Schreibtisch. »Mich interessiert erst einmal nur eines: Hängt Matfej Smirnow in der Sache mit drin?«


  »Warum willst du das wissen?«


  Piet schüttelte den Kopf. »Sag mir nur, ob ihr in dieser Sache gegen Smirnow ermittelt. Bitte.«


  Lars zögerte und blickte Piet eine Weile nachdenklich an. »Nein. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er etwas damit zu tun hat. Verrätst du mir jetzt, warum du das wissen willst?«


  »Vorher noch eine andere Frage. Wie geht ihr vor? Ich meine, wie schnell verspricht das Routinevorgehen in diesem Fall Erfolg?«


  Lars seufzte und deutete auf seinen Schreibtisch, der mit Papieren, Kontoauszügen und Aktenordnern übersät war. »Wir sichten Jordans und Polanders Geschäftsvorfälle und suchen nach einem gemeinsamen Nenner. Und unsere Leute hören sich in der Szene um, ob jemand einen Hinweis geben kann, woher der Stoff kommt, den sie… der definitiv durch Jordan unter die Leute gekommen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber du kennst das selbst. Falls kein Hinweis kommt oder wir hier etwas finden«, er deutete auf die Papiere, »wird das dauern. Denn so ungern ich das auch zugebe, die… Jordan hat es extrem geschickt angefangen, um seine Bezugsquelle zu verschleiern. Ich erwähnte ja schon, dass wir lange gebraucht haben, um seine potenziellen Lieferanten auf vier mögliche einzugrenzen.«


  Piet nickte. »Was ist mit den anderen drei?«


  Lars seufzte erneut. »Die werden weiter observiert. Falls einer von ihnen Jordans Lieferant sein sollte, finden wir das früher oder später raus. Denn bis der Großlieferant im Hintergrund Jordan irgendwann ersetzt oder auch nicht, muss er seinen Stoff durch jemand anderen unter die Leute bringen.«


  Und das herauszufinden, würde seine Zeit dauern. Unter Umständen Monate oder länger.


  »Ich habe eine Idee, wie wir– ihr die Sache vielleicht abkürzen könntet. Vielleicht besteht über die Schiene sogar die Möglichkeit für die Kollegen vom Organisierten Verbrechen auch endlich Matfej Smirnow aus dem Verkehr zu ziehen.« Er erläuterte seine Idee.


  Als er geendet hatte, schüttelte Lars den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn. Mensch, Piet, bei allem Verständnis dafür, dass dir der Tod deines Freundes sehr nahegeht und du ihn aufgeklärt und seinen Namen reingewaschen sehen willst, aber das…« Er schüttelte erneut den Kopf.


  »Nun mach mal halblang. Du tust ja gerade so, als hätte ich dir was Illegales vorgeschlagen.«


  »Was Illegales nicht, aber es ist– Selbstmord.«


  »Quatsch.«


  »Und ohne Rückendeckung von oben geht das schon mal gar nicht«, betonte Lars.


  »Vor allem nicht ohne die der Staatsanwaltschaft«, ergänzte Piet.


  Lars sah ihn an, als wäre er sich nicht sicher, dass Piet noch bei Verstand war. »Und du willst das wirklich durchziehen?


  »Wenn die Oberetage das genehmigt, dann ja.«


  Lars schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Du bist derjenige, der dran ist, wenn es schiefgeht. Aber wenn das genehmigt würde und es uns dann auch noch Smirnow auf dem Silbertablett serviert– Piet, dann bist du der Held des Tages.«


  Heldentum war ihm scheißegal. Aber dass die Sache mordsgefährlich werden könnte, war ihm klar. Doch das Risiko war es ihm die wert. Außerdem glaubte er, das Ganze im Griff behalten zu können. Hauptsache, Lennart wurde ohne jeden Zweifel von dem Verdacht reingewaschen, dass er etwas mit Drogenhandel zu tun hatte.


  Lars griff zum Telefon. »Dann arrangiere ich mal ein Date mit den zuständigen Kollegen und dem Staatsanwalt.«


  ***


  Staatsanwältin Verena Saladin blickte Piet nachdenklich an. »Also, damit ich das Ganze richtig verstehe, Herr van Dyck. Sie wollen Matfej Smirnow als Informanten einspannen, in der Hoffnung, dass er dabei mitspielt.«


  In der Art und vor allem dem Tonfall, in dem sie das sagte, klang das nach einem Witz, allerdings nach einem schlechten. »Im Endeffekt würde es darauf hinauslaufen«, bestätigte er. »Allerdings bin ich zuversichtlich, dass er da mitspielt, weil ich glaube, dass er seinerseits ohnehin plant, mich oder Herrn Hülskenberg oder uns beide für seine Zwecke einzuspannen.«


  Piet saß zusammen mit Lars, Falko, Gülsah, Gerd Raimund und Günter Rosenberg, dem Leiter des KK 21 im Büro der Staatsanwältin, um seinen ›Wahnsinn‹ zu besprechen, wie jeder Piets Plan nannte, der davon erfuhr. Verena Saladin war schon seit Jahren hinter Smirnow her und hatte schon etliche Fälle bearbeitet, in denen er der mutmaßliche Täter oder Auftraggeber hätte sein können. Leider waren alle Fälle entweder gar nicht erst zur Anklage gekommen, oder ein anderer– nachweislich Schuldiger– war verurteilt worden. Der hatte aber Smirnow nicht verraten wollen oder können, weil er von dessen Beteiligung als der Mann im Hintergrund nichts gewusst hatte. Smirnow dranzukriegen war mittlerweile Verena Saladins Lebensaufgabe geworden. Deshalb hatte sie sich auch sofort bereit erklärt, sich Piets Vorschlag anzuhören.


  »Wie kommen Sie darauf, dass Smirnow Sie für seine Zwecke einspannen will?«, fragte sie.


  »Wir hatten im Dezember einen Mordfall, bei dem das Opfer zeitweilig in Verdacht stand, sich bei einem Wucherer aus dem Milieu Geld geborgt zu haben. Er war Stammkunde in Smirnows Palmenblatt und hatte Geldprobleme, weshalb wir dort nachgeforscht haben. Smirnow spielte den braven Bürger, der der Polizei gern behilflich ist, und hat sich für uns ›umgehört‹, ob der Tote mit jemand anderem aus der Szene Probleme hatte, die in einem Mord gegipfelt haben könnten. Das erwies sich zwar als unzutreffend, aber Smirnow lieferte uns in dem Zug Matthias Wrede ans Messer, der tief im Wuchergeschäft steckte.«


  Verena Saladin nickte. »Ich erinnere mich. Aber ich verstehe immer noch nicht, was Sie glauben macht, dass Smirnow uns, vielmehr gemäß Ihrem Plan Ihnen helfen würde.«


  Piet nickte zu Falko hin, der neben ihm saß. »Wir hatten damals den Eindruck, dass es Smirnow nicht nur darauf ankam, Wrede mit unserer Hilfe als unliebsame Konkurrenz aus dem Weg zu räumen, sondern auch darauf, uns in eine Situation zu bringen, durch die wir ihm einen Gefallen schulden. Das hat damals natürlich nicht geklappt, aber auf diesem Wunsch Smirnows basiert meine Idee. Wenn ich ihn um Hilfe bitte, um herauszufinden, ob Lennart Polander wirklich in Drogengeschäfte verwickelt war und wer hinter der ganzen Sache steckt, könnte er glauben, mich dadurch in der Hand zu haben. Falls er sich darauf einlässt, versteht sich.«


  Die Staatsanwältin schüttelte den Kopf. »So gern ich Matfej Smirnow auch das Handwerk legen möchte– lieber heute als morgen–, aber diese Sache ist einfach zu gefährlich. Nehmen wir an, Ihr Plan klappt, Herr van Dyck. Sobald der von Smirnow eingeforderte Gefallen sich als Falle erweist, mit der Sie ihn fangen wollen, ist Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Wie Sie sich denken können, hat der Mann auch aus dem Gefängnis heraus Möglichkeiten, Sie beseitigen zu lassen, bevor Sie gegen ihn aussagen können.«


  Das war Piet nur allzu bewusst. »So ist das auch gar nicht geplant, also dass ich Smirnow dadurch direkt eine Falle stelle. Die wird er sowieso von Anfang an vermuten, sobald ich ihn aufsuche. Ich habe Smirnow bei unserer letzten Begegnung klargemacht, dass ich nicht bestechlich bin und den angeblichen Gefallen, den er uns ganz eigennützig erwiesen hat, nicht mit einem Gegengefallen zu erwidern gedenke, der mich kompromittieren könnte. Ich werde von dieser Einstellung nicht abweichen und das Smirnow gegenüber ausdrücklich wiederholen.«


  »Warum sollte er dir dann überhaupt helfen?«, wandte Gülsah ein.


  »Vielleicht wird er das tatsächlich nicht tun. Aber meine Einstellung hat ihn schon letztes Mal nicht daran gehindert, uns einen Konkurrenten frei Haus zu liefern. Vielleicht nutzt er diese Gelegenheit auch diesmal. Möglicherweise glaubt er sogar, dass er mich korrumpieren kann, wenn er mir genug Gefallen tut, um mich eines Tages damit zu erpressen.« Piet blickte Verena Saladin an. »Die Sache ist schließlich nicht auf einen schnellen Erfolg ausgelegt, der uns nur Smirnow liefert, sondern auf eine langfristige Ermittlung, die idealerweise den Duisburger Zweig der Russenmafia komplett vernichtet. Das braucht sowieso seine Zeit. Und wenn ich Smirnow gegenüber immer wieder betone, dass ich alles, was ich durch ihn erfahre, meinen Vorgesetzten mitteile, kann er hinterher nicht mich dafür verantwortlich machen, wenn man ihm dadurch das Handwerk legt.«


  Lars schüttelte den Kopf. »Aber dann macht die ganze Aktion doch überhaupt keinen Sinn.«


  »Das sehe ich anders«, ergriff Verena Saladin zu seiner Überraschung Piets Partei. »Der wichtigste Vorteil liegt auf der Hand. Smirnow wird höchstwahrscheinlich versuchen, über Herrn van Dyck seine Konkurrenz und andere ihm unliebsame Genossen loszuwerden. Je mehr Verbrecher wir aus dem Verkehr ziehen können, desto besser ist es für die Sicherheit der Stadt und ihrer Bewohner.«


  »Was dann aber zur Folge hätte, dass die Duisburger Gruppe der Russenmafia und damit Smirnow in der Stadt ein Machtmonopol bekäme«, wandte Günter Rosenberg ein. »Und wir hätten am Ende unter Umständen dadurch noch größere Probleme mit denen als ohnehin schon.«


  Die Staatsanwältin nickte. »Das Risiko besteht natürlich. Aber wir sind schließlich die Ermittlungsbehörden und keine Kindergarten-Kids, die man überrumpeln oder an der Nase herumführen kann.«


  Nicht nur Piet verzichtete darauf, sie daran zu erinnern, dass Smirnow genau das schon seit Jahren tat und bisher ganz gut damit durchgekommen war. Leider.


  »Der zweite Vorteil bleibt bis zum Beweis des Gegenteils hypothetisch. Er basiert zugegebenermaßen auf der Hoffnung, dass Smirnow wegen seiner bisherigen Erfolge darin, der Strafverfolgung zu entkommen, im Laufe der Zeit leichtsinnig wird und Herrn van Dyck tatsächlich Dinge mitteilt, die er besser verschwiegen hätte.«


  »Das ist zwar ein schöner Plan«, meinte Gerd, »aber damit er funktioniert, müsste Smirnow gegenüber Piet wirklich extrem leichtsinnig werden.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Herr Raimund.« Verena Saladin verlor kein bisschen ihrer Ruhe.


  »Deshalb haben wir uns gedacht«, warf Günter Rosenberg ein, »dass Herr van Dyck Smirnow natürlich nicht gleich beim ersten Mal ans Messer liefert. Also, dass er uns selbstverständlich schon Mitteilung macht, aber wir nicht eingreifen, sofern es sich nicht um ein Kapitalverbrechen handelt. Auf die Weise sammeln wir Beweise. Und wenn wir genug zusammenhaben, schlagen wir zu, aber zu einem Zeitpunkt und in einer Form, dass für Smirnow nicht der geringste Zweifel besteht, dass Herr van Dyck mit dieser Aktion gar nichts zu tun haben kann.«


  Gerd winkte ab. »Das ist Augenwischerei, auf die Smirnow kaum reinfallen wird. Sobald die von Piet zusammengetragenen Beweise von früheren Gelegenheiten spätestens bei der Verhandlung offenbart werden, weiß Smirnow Bescheid.«


  »Das ist uns schon klar«, antwortete Rosenberg. »Deshalb haben wir uns gedacht, dass wir, vielmehr Frau Saladin als Vertreterin der Staatsanwaltschaft, Smirnow dann ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann. Er ist zwar der führende Kopf der Russenmafia hier in Duisburg, aber wir haben Grund zur Annahme, dass er nicht die Spitze der Befehlskette ist. Wenn er uns die internationalen Hintermänner liefert, könnten Sie mit ihm einen Deal aushandeln.«


  Gerd schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass das Angebot bei Smirnow wirkt. Der Mann fühlt sich unangreifbar und sieht deshalb garantiert keine Veranlassung, mit uns bei was auch immer zu kooperieren.«


  »Das mag sein«, wandte Piet ein. »Aber eben weil er sich unangreifbar fühlt, glaube ich, dass er der Versuchung nicht widerstehen kann, mich in die Tasche zu stecken.« Er blickte Verena Saladin an. »Nach Einschätzung der Kollegen vom KK 21«, er nickte Rosenberg zu, »besteht die Wahrscheinlichkeit, dass Smirnow umso hartnäckiger versuchen wird, mich zu korrumpieren, je mehr ich betone, dass ich unbestechlich bin und offen sage, dass ich jeden Kontakt mit ihm meinen Vorgesetzten melde.«


  »Und ob er nach dem Brocken schnappen wird«, war Rosenberg überzeugt und nickte zur Bekräftigung. »Ich hatte schon mehrfach mit Smirnow persönlich zu tun. Er liebt Herausforderungen. Ich bin zwar auch der Meinung, dass das für Sie, Herr van Dyck, ein verdammt gefährliches Spiel ist, wenn Sie sich wirklich darauf einlassen wollen. Das muss Ihnen klar sein. Aber wenn das tatsächlich langfristigen Erfolg brächte…«


  Das Risiko war Piet sehr deutlich bewusst. Aber er fand es die Sache immer noch wert.


  »Und was ist, wenn Smirnow am Ende wie damals Al Capone nur wegen etwas so vergleichsweise Harmlosem wie Steuerhinterziehung einfährt, aber nicht wegen der unzähligen Morde, die er wahrscheinlich begangen oder zumindest in Auftrag gegeben hat?«, wandte Gerd ein. »Nichts für ungut, Frau Saladin, aber das Ganze klingt für mich, als wären Sie– wir so verzweifelt, dass wir nach einem Strohhalm greifen.«


  Die Staatsanwältin nickte. »Da haben Sie Recht. Smirnow ist ein gefährlicher Verbrecher, dem wir bisher mit herkömmlichen Mitteln nicht beikommen konnten. Und ja, deshalb bin ich gewillt, auch nach einem Strohhalm zu greifen, wenn der nur den Hauch einer Chance bietet. Und die hat Herr van Dycks Plan meiner Überzeugung nach zweifellos.« Sie wandte sich an Piet. »Zunächst einmal beschränkt sich Ihr Einsatz ausschließlich auf den Fall Polander/Jordan. Wenn das klappen sollte, können wir Sie zu einem späteren Zeitpunkt für einen anderen Fall auf ähnliche Weise einsetzen. Das besprechen wir, falls diese Aktion Erfolg haben sollte.«


  Piet nickte.


  »Sie werden über jeden Kontakt zu Smirnow ein Protokoll anfertigen«, fuhr sie fort. »Und zwar in dreifacher Ausfertigung. Eines bekomme ich, eine Kopie geben Sie Herrn Rosenberg und eine Herrn Raimund. Und«, sie blickte ernst in die Runde, »es versteht sich von selbst, dass diese ganze Angelegenheit streng vertraulich ist und bleibt.«


  Alle nickten.


  »Wie sieht es mit Rückendeckung für Piet aus?«, fragte Gülsah.


  Verena Saladin schüttelte den Kopf. »Falls Sie damit meinen, dass Sie und Ihre Kollegen ihn zu Smirnow begleiten oder vor seinem Etablissement im Auto warten– diese Option scheidet aus. Sollte Smirnow das mitbekommen, ist die Sache aufgeflogen und Herr van Dyck möglicherweise in Lebensgefahr.«


  »Das ist er so oder so«, murmelte Falko.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Piet. »Aber die Sache funktioniert, wenn überhaupt, nur dann, wenn ich wirklich privat und ohne Rückendeckung zu Smirnow gehe. Wenn ich am nächsten Tag nicht mehr zum Dienst erscheine, wisst ihr, wer mich auf dem Gewissen hat.«


  »Smirnow und ein Gewissen? Das wäre echt neu«, meinte Rosenberg.


  »Ich schaffe das schon.«


  Schließlich konnte selbst Smirnow sich nicht leisten, einen Kriminalbeamten zu beseitigen. Zumindest nicht ohne Weiteres. Wohl war Piet bei der ganzen Sache aber nicht.


  »Gut«, sagte Verena Saladin. »Herr van Dyck, Sie gehen nach eigenem Ermessen vor, informieren aber Ihren Dienstellenleiter, Herrn Rosenberg und mich über jeden Ihrer Schritte.« Sie blickte in die Runde. »Wünschen wir der Aktion Erfolg. Und Ihnen, Herr van Dyck, viel Glück.«


  »Danke.«


  Denn das würde er brauchen.


  ***


  Löhring starrte das klingelnde Telefon an. Dass die Rufnummer unterdrückt wurde, war kein gutes Zeichen. Er erhielt nur wenige Anrufe mit unterdrückten Rufnummern. Und ausgerechnet heute… Ihm ging seit heute Morgen der Arsch auf Grundeis, seit er in der Rheinischen Post gelesen hatte, dass man eine Leiche in Kasslerfeld gefunden hatte, bei der es sich um den Einzelhändler Edwin J. handelte. Laut Aussage des Pressesprechers der Polizei war er durch einen gezielten Schuss in den Kopf getötet worden.


  Löhring hatte nicht nur Angst, dass er der Nächste sein könnte, den Schmidt beseitigen ließ. Denn dass Schmidts Mann, der Eddie bei Löhring abgeholt hatte, der Mörder war, daran bestand für ihn nicht der geringste Zweifel. Gerade deshalb hatte Löhring auch ein schlechtes Gewissen. Er hätte damit rechnen müssen, dass Schmidt die Sache mit Eddie permanent ›regelte‹. Aber normalerweise passierten solche Dinge doch nur im Fernsehen. Er hätte nie geglaubt, dass er selbst das einmal in der Realität erleben würde.


  Andererseits: Was hatte er sich denn eingebildet? Dass Typen wie Schmidt, bei denen es knallhart ums illegale Geschäft ging, nette Leute waren? Er hätte sich nie mit Schmidt einlassen dürfen. Aber das Angebot war zu verlockend gewesen. Und hinterher ist man immer klüger.


  Er nahm den Hörer ab, da er das Telefon schließlich nicht ewig klingeln lassen konnte.


  »Löhring«, meldete er sich.


  »Schmidt.«


  Scheiße, genau der Anruf, den er befürchtet hatte.


  »Wie ich mitbekommen habe, ist meine Ware von der Polizei einkassiert worden. Weil Sie so dämlich waren, sie nicht in Sicherheit zu bringen, nachdem Jordan die Nerven verloren hat.«


  Löhring fühlte seine Knie weich werden. »Das war zu riskant«, versuchte er, sich herauszureden. »Eddie wurde von der Polizei bereits beobachtet. Die haben mit Sicherheit sein Geschäft überwacht. Wenn er aufgetaucht wäre, hätten sie ihn einkassiert. Und mich erst recht, wenn ich Kisten aus seinem Geschäft geschleppt hätte. Schließlich beliefere ich ihn und kaufe nicht von ihm.«


  Er bezweifelte, dass Schmidt das so stehen lassen würde und hatte Recht. »Sie hätten sich was einfallen lassen können, Löhring. Außerdem ist die ganze Scheiße durch Sie entstanden, wie mir gesagt wurde.«


  Löhring wurde übel.


  »Doch das ist leider nicht zu ändern. Sie schulden mir zehntausend Euro. Die werden Sie dem Lieferanten der nächsten Charge mitgeben, wenn er nachher kommt.«


  Löhring musste sich setzen, weil er das Gefühl hatte, dass seine Beine ihn nicht mehr trugen. »Nachher? Aber das ist doch viel zu gefährlich, nachdem die Bullen auf die Sache aufmerksam geworden sind. Außerdem kann ich so viel Geld so schnell nicht auftreiben.«


  »Das ist Ihr Problem.« Schmidts Stimme klang so kalt, dass Löhring das Gefühl hatte, der Hörer in seiner Hand würde gefrieren. »Außerdem wären Sie längst verhaftet, wenn man eine Spur zu Ihnen hätte.«


  »Die kann man aber jederzeit finden. Die Polizei durchsucht doch jetzt alles bei Eddie.« Das wusste Löhring, weil er heute Morgen wie gewöhnlich seine Lieferung zu Eddies Laden gefahren hatte. Er hielt es für besser vorzugeben, dass er offiziell nichts von Eddies Tod wusste. Um nicht denselben Fehler wie er zu begehen, hatte Löhring so getan, als wolle er seine Waren ausliefern, war aber an der Polizeiabsperrung des Ladens gescheitert. Falls man ihn ebenfalls im Visier hatte, glaubte man dadurch hoffentlich, dass er ahnungslos war und mit der Sache nichts zu tun hatte. Erst recht nicht mit Eddies Tod.


  »Wenn Sie in der Ihnen von mir aufgetragenen Weise dafür gesorgt haben, dass es keine Verdachtsmomente gegen Sie gibt«, fuhr Schmidt fort, »dann kann nichts passieren. Sie erhalten heute neue Ware. Sie werden Sie an jemanden liefern, der bei Ihnen die Lieferung von fünf Kisten australischen Rums bestellt. Er wird Ihnen auch den Liefertermin nennen. Ab da läuft alles wie gehabt. Und Sie können Ihr Leben genießen. Vorausgesetzt, ich bekomme meine zehntausend Euro.«


  Löhring schluckte. »Das kann ich wirklich nicht so kurzfristig auftreiben. Ich könnte es Ihnen in Raten…«


  »Entweder«, unterbrach Schmidt kalt, »ich bekomme heute mein Geld, oder Sie bekommen Besuch von meinem Agenten.«


  Da der sogenannte ›Agent‹ der Mörder von Eddie war, legte Löhring nicht den geringsten Wert auf dessen ›Besuch‹. Aber, verdammt, er konnte das Geld wirklich nicht bis heute Nachmittag besorgen. Bevor er jedoch noch etwas sagen konnte, hatte Schmidt die Verbindung unterbrochen. Ob der Mann seine Drohung wahr machen würde? Wenn er Löhring umbringen ließ, bekäme er sein Geld überhaupt nicht.


  Schlagartig begriff er, dass der Agent ihn eben deshalb auch nicht töten sollte. Es gab schließlich wirkungsvollere Methoden, um ein Exempel zu statuieren und trotzdem langfristig sein Geld zu bekommen. Die Methode, säumigen Zahlern die Knochen zu brechen, um der Forderung Nachdruck zu verleihen, oder ihnen andere Dinge anzutun, war so alt wie die Welt und sehr wirkungsvoll.


  Was konnte Löhring nur tun? Für einen Moment erwog er, zur Polizei zu gehen und sich zu stellen. Ein paar Jahre im Gefängnis erschienen ihm besser, als vielleicht zum Krüppel geprügelt zu werden. Aber bei näherer Betrachtung war auch das keine gute Idee, denn man würde ihn mit Eddies Tod in Verbindung bringen. Wenn er Pech hatte, würde man ihn am Ende nicht nur wegen Drogenhandels verknacken, sondern ihm auch noch den Mord an Eddie anhängen. Oder ihm zumindest eine Teilschuld anlasten. Außerdem war er sich sicher, dass Schmidts Einfluss auch bis ins Gefängnis reichte, wenn Löhring ihn ans Messer lieferte…


  Davon abgesehen konnte er Schmidt sowieso nicht auffliegen lassen. Er hatte den Mann nie gesehen und kannte nur seine Stimme am Telefon. Der Kontakt damals, als Schmidt ihn rekrutiert hatte, war ebenfalls über einen ›Agenten‹ gelaufen; allerdings über einen anderen als den, der Eddie ermordet hatte. Der hatte sich als Herr Müller ohne Vornamen vorgestellt und Löhring ein so verlockendes Angebot gemacht, dass er schön dumm gewesen wäre, wenn er es ausgeschlagen hätte. Es hatte ihm über die vergangenen Monate hinweg einen dicken Zusatzverdienst beschert, ohne dass er etwas riskiert hatte.


  Verdammt, warum hatte Jonas, diesem Blödmann, bloß dieser vermaledeite Fehler unterlaufen müssen? Doch das ließ sich nicht mehr ändern. Das Geschäft ging weiter. Und Löhring musste dafür sorgen, dass er am Ball blieb und nicht abserviert wurde.


  Als Schmidts Lieferant am Nachmittag kam, hatte Löhring dreitausend Euro zusammengekratzt und übergab sie dem Mann. In den Umschlag hatte er einen Zettel gelegt, in dem er Schmidt versicherte, dass er sein Geld auf den Cent bekommen würde, aber frühestens nächste Woche. Er konnte nur hoffen, dass Schmidt sich damit zufriedengeben würde.


  ***


  Piet betrat das Palmenblatt und fühlte sich, als hätte er sich in feindliches Gebiet begeben, wo man jeden Moment auf ihn schießen würde. Da das aber sehr schlecht für Smirnows Geschäft wäre, konnte er davon ausgehen, hier weitgehend sicher zu sein. An einem Tisch saßen drei leicht bekleidete Damen. Eine von ihnen lächelte Piet zu und winkte. Sie hieß Mariska und hatte ihm und Falko im Dezember auf Smirnows Anweisung hin umfangreiche Auskunft für ihre damaligen Ermittlungen gegeben.


  Er winkte kurz zurück, ging an die Bar und bestellte einen Single Malt ohne Eis. Keinen Dalmore, der neben anderen exquisiten Marken vorrätig war, sondern einen Talisker Storm. Dessen milder Meergeschmack passte zu seiner Stimmung. Ihn ohne seine Freunde und besonders ohne Lennart zu trinken, kam ihm beinahe wie Verrat vor. Aber er brauchte in dieser Situation etwas Vertrautes. Außerdem demonstrierte er durch das Trinken von Alkohol, dass er nicht dienstlich hier war.


  Smirnow ließ den Barraum und vermutlich auch fast alle oder sogar alle anderen Räume mit versteckten Kameras überwachen. Das wusste Piet, weil der Mann auf der Stelle auftauchte, sobald Polizei sein Etablissement betreten hatte. Da niemand ihn davon per Haustelefon informierte, blieb nur die versteckte Kamera als Informationsquelle. Schließlich konnte Smirnow nicht hellsehen.


  Mariska gesellte sich zu ihm. »Hallo, Herr van Dyck.«


  »Hallo, Mariska. Wie geht es Ihnen?«


  »Danke, gut. Ihnen hoffentlich auch.«


  »Nicht wirklich.« Piet trank einen Schluck Talisker. Smirnows Eintreten enthob ihn einer weiteren Konversation mit Mariska.


  Wie immer bauten sich im Hintergrund Smirnows Bodyguards auf, die Piet nicht aus den Augen ließen.


  Smirnow trat zu ihm. »Herr van Dyck, welch seltene Ehre, Sie in meinem Club zu sehen. Heute ohne Verstärkung.«


  »Ihnen auch einen guten Abend, Herr Smirnow.«


  Smirnow lächelte. »Womit kann ich Ihnen heute behilflich sein? Sie wissen doch, wie gern ich der Polizei helfe.«


  Wie immer, wenn Piet mit Smirnow direkt zu tun hatte, was erst zweimal der Fall gewesen war, wurde ihm übel von der Heuchelei dieses Mannes. Er blickte Smirnow in die eisgrünen Augen, die eine Kälte ausstrahlten, dass Piet sich schon allein deswegen unwohl gefühlt hätte.


  »Ich bin privat hier«, sagte er.


  Smirnows Lächeln wirkte zufrieden, als er an Piet vorbei auf Mariska deutete. »Mariska wird Ihnen alle Wünsche erfüllen.«


  Mariska legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte verführerisch. Piet erwiderte ihr Lächeln für einen Moment, ehe er ihre Hand sanft zurückschob. »Deswegen bin ich nicht gekommen.«


  Smirnow blickte ihn lauernd an. »Darf ich Sie zu einem Tee einladen, Herr van Dyck? Bei Ihrem letzten Besuch hatten Sie das abgelehnt.«


  »Bei meinem letzten Besuch war ich im Dienst. Und danke, ich nehme die Einladung diesmal gern an.« Gelogen, denn es gab Hunderte von Orten, an denen er zurzeit lieber gewesen und ebenso viele Menschen, mit denen er erheblich lieber zusammen gewesen wäre.


  »Dann kommen Sie bitte mit«, bat Smirnow. »Für Tee ist es an der Bar zu laut.«


  Piet nahm sein Whiskyglas und folgte Smirnow in dessen Büro. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Das wurde noch verstärkt, als er sich im Büro gleich drei weiteren Bodyguards gegenübersah. Einer nahm ihm das Glas aus der Hand, ein anderer bedrohte ihn mit vorgehaltener Pistole, und der Dritte tastete ihn nach versteckten Mikrofonen und Waffen ab. Piet hätte Smirnow am liebsten gewarnt, dass seine Vorgesetzten von seinem Besuch im Palmenblatt wussten.


  Doch das hätte zwei Dinge preisgegeben: dass Piet in diesem Moment eine Scheißangst hatte und dass er nicht so privat hier war, wie er behauptet hatte. Also unterdrückte er seine Angst, ließ die Durchsuchung regungslos über sich ergehen und versuchte, die auf ihn gerichtete Waffe zu ignorieren. Das fiel ihm schwer, denn deren Mündung zog seinen Blick hypnotisch an.


  »Er ist sauber«, teilte der Mann, der ihn durchsucht hatte, Smirnow mit. »Kein Mikro, keine Waffe.«


  »Ich sagte doch, ich bin privat hier.« Piet fand, dass seine Stimme belegt klang, und unterdrückte den Impuls, sich zu räuspern.


  Der Mann, der ihm das Whiskyglas abgenommen hatte, reichte es ihm zurück, der Dritte steckte seine Pistole ein. Piet leerte das Glas auf einen Zug.


  »Bitte nehmen Sie Platz.« Smirnow deutete auf einen Ledersessel und scheuchte seine Leute mit einer Handbewegung hinaus. »Ich entschuldige mich für diese Behandlung, aber Vorsicht ist die Mutter der Überlebenden.« Er lächelte wegen der Abwandlung des Sprichwortes.


  »Da haben Sie Recht.« Piet setzte sich und stellte das leere Glas auf dem Beistelltisch ab. Smirnow füllte aus einem Samowar zwei Gläser Tee und stellte eines davon auf den Tisch neben Piets Glas, ehe er sich in einen Sessel ihm schräg gegenübersetzte. Piet nahm das Glas. Der Tee war heiß und verbrannte ihm fast die Finger. Er widerstand dem Impuls, es rasch wieder abzustellen.


  »Milch? Zucker?«, fragte Smirnow.


  Piet schüttelte den Kopf. »Danke für die Einladung, Herr Smirnow.«


  Der Russe neigte leicht den Kopf. »Ich frage mich natürlich, warum Sie die angenommen haben, Herr van Dyck. Bei unserer letzten Begegnung haben Sie den Eindruck erweckt, dass Sie mit mir nichts zu tun haben wollen und das Palmenblatt freiwillig nicht betreten würden.«


  »Da war ich, wie schon gesagt, im Dienst.«


  »Was Sie jetzt nicht sind.« Smirnow nickte. »Was also wollen Sie?«


  Piet musste nicht schauspielern, um verlegen zu sein und nach Worten zu suchen, mit denen er sein Anliegen vorbringen konnte. Er war tatsächlich verlegen, und es widerstrebte ihm zutiefst, Smirnow um einen Gefallen zu bitten. Aber es ging um Lennarts guten Namen. Der war ihm dieses Opfer wert.


  »Der Inhaber von Lennarts Tabak- und Spirituosen-Oase in der Hansastraße steht in Verdacht, am Drogenhandel beteiligt gewesen zu sein. Ich glaube das keine Sekunde. Aber alles deutet darauf hin, dass er schuldig ist.« Selbst das auszusprechen, fiel Piet mehr als schwer. Es zu glauben, es auch nur ernsthaft in Erwägung zu ziehen, fiel ihm nach wie vor noch schwerer.


  Smirnow blickte ihn aus halb geschlossenen Augen lauernd an. »Und da kommen Sie zu mir, weil Sie glauben, dass ich etwas damit zu tun habe?« Er schüttelte den Kopf. »Ziemlich leichtsinnig von Ihnen, dann allein zu mir zu kommen, um mich zur Rede zu stellen.«


  »Nach den Ermittlungen meiner Kollegen vom Drogendezernat haben Sie damit nichts zu tun, Herr Smirnow. Sonst wäre ich in der Tat nicht gekommen. Aber«, Piet sah ihm in die Augen, »Sie stehen in dem Ruf, alles zu wissen, was in der Stadt vor sich geht, sofern es gewisse Dinge betrifft.«


  Smirnow trank einen Schluck Tee, ohne Piet dabei aus den Augen zu lassen. »Dinge wie Drogenschmuggel? Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll.«


  Piet zuckte mit den Schultern und trank ebenfalls einen Schluck. Der Tee war immer noch so heiß, dass er sich fast den Mund verbrannte. »Es ist mir egal, wie Sie sich fühlen.« Keine sehr diplomatische Aussage, aber die Wahrheit war ihm einfach herausgerutscht. Das zeigte ihm, wie sehr ihm die ganze Sache an die Nieren ging. »Ich will nur die Wahrheit wissen. Und meine Kollegen kommen mit ihren Ermittlungen nicht weiter. Verstehen Sie mich bitte nicht miss. Das Einzige, was mich interessiert, ist, ob Lennart Polander schuldig ist oder nicht.«


  Smirnow betrachtete Piet in einer Weise, dass ihm noch unwohler wurde, als er sich ohnehin schon fühlte. Der Russe schwieg, trank langsam seinen Tee und ließ Piet zappeln. Piet tat ihm jedoch nicht den Gefallen, seine Ungeduld zu zeigen. Er trank seinen Tee und wartete ab.


  »Warum ist Ihnen das so wichtig, Herr van Dyck?«


  »Lennart war mein bester Freund. Er wurde ermordet und kann sich nicht mehr selbst verteidigen. Ich will und werde seinen guten Namen reinwaschen.«


  »Und wenn sein guter Name nur eine Fassade war? Wenn er wirklich schuldig ist? Gerade Sie als Polizeibeamter wissen selbst am besten, dass die engsten Angehörigen und Freunde eines Menschen meistens die Letzten sind, die etwas von dem Verbrechen bemerken, das er begeht. Manchmal auch, weil sie es nicht bemerken wollen.« Smirnow ließ Piet nicht aus den Augen, damit ihm keine seiner Regungen entging.


  »Da haben Sie vollkommen Recht, Herr Smirnow. Und das ist ein Grund mehr für mich, die Wahrheit herauszufinden. Als Freund des Toten bin ich von den Ermittlungen ausgeschlossen. Aber ich kann nicht tatenlos herumsitzen und warten, dass meine Kollegen irgendwann irgendwas herausfinden, wo die gegenwärtig mit ihrer Weisheit sowieso am Ende sind.« Piet sah Smirnow in die Augen. »Lennart war vielleicht wirklich schuldig. Dann werde ich damit leben müssen, dass ich mich die ganze Zeit über in ihm getäuscht habe. Aber ich kenne ihn wirklich gut. Deshalb glaube ich erst an seine Schuld, wenn ich den unwiderlegbaren Beweis dafür vor mir habe.«


  Smirnow nickte langsam und trank von seinem Tee. Das tat auch Piet. Nun, da er hier war und mit dem ungekrönten Duisburger König des organisierten Verbrechens Tee trank wie mit einem guten Freund, kam ihm seine Idee, Smirnow zur Beschaffung der gewünschten Informationen einzuspannen, wie der Wahnsinn vor, als den seine Kollegen das Ganze von Anfang an gesehen hatten. Abgesehen davon, dass er es Lennart einfach schuldig war, alles zu versuchen, um den Verdacht gegen ihn auszuräumen, konnte diese Aktion verdammt gefährlich werden. Vielleicht nicht unmittelbar, aber früher oder später bestimmt.


  Niemand konnte die Entscheidungen und das Verhalten von Menschen wirklich voraussehen. Es gab zu viele Unwägbarkeiten, zu viele Variablen, die darauf Einfluss hatten und Menschen völlig anders reagieren ließen, als man gedacht hatte. Piet hatte das am leidvollen Scheitern seiner Ehe erlebt, und diese Erfahrung war ihm noch deutlich in Erinnerung. Abgesehen davon, dass er niemals auf den Gedanken gekommen war, seine Frau könnte ihn überhaupt jemals verlassen, war er davon ausgegangen, dass sie, sollte es doch so weit kommen, einen sauberen Schlussstrich zog. Dass sie Piet das mitteilte und sie gemeinsam eine Regelung fanden, wie die ganze Sache abgewickelt werden sollte.


  Er hatte sich nicht im Traum ausgemalt, dass er eines Abends vom Dienst nach Hause kommen würde und seine Wohnung bis auf die Sachen, die ihm gehörten, und den größten Teil der Möbel leer vorfand. Dass er statt Frau und Sohn nur einen Brief fand, in dem sie ihm die Trennung erklärte und danach nur noch über ihren Anwalt mit ihm verkehrte. Vielleicht hatte sie Angst gehabt, dass Piet ausrasten könnte, wenn er erfuhr, dass sie offenbar schon seit geraumer Zeit einen Geliebten hatte. Was auch immer, er hätte ihr so ein Verhalten nie zugetraut. Dass sie ihm seinen Sohn wegnahm und ihm den Jungen systematisch entfremdete, erst recht nicht.


  Vielleicht irrte er sich auch in Lennart. Vielleicht hatte er auch diese Situation falsch eingeschätzt und Smirnow würde dafür sorgen, dass er das Palmenblatt nicht lebend verließ.


  »Reden wir Klartext, Herr van Dyck«, riss Smirnow ihn aus den Gedanken. »Sie bitten mich um einen persönlichen Gefallen, obwohl wir alles andere als Freunde sind; nicht einmal gute Bekannte. Aber für mich springt nichts dabei heraus.«


  »Außer, dass ich Ihnen dann einen Gefallen schulde, den ich auch einlösen werde, sofern es sich dabei nicht um illegale oder kompromittierende Dinge handelt«, bestätigte Piet.


  Der Russe lächelte. »Welchen Grund sollte ich da wohl haben, Ihnen den Gefallen zu erweisen? Mal abgesehen davon, dass ich weder etwas Illegales tue noch Kompromittierendes von wem auch immer verlangen würde.«


  Auf diese Frage war Piet vorbereitet. »Weil Sie, wie Sie bei unserer letzten Begegnung betonten, ein gesetzestreuer Bürger sind, der der Polizei nur allzu gern bei der Aufklärung von Verbrechen behilflich ist.« Entschlüpft in einem Tonfall purer Ironie. Verdammt, er musste vorsichtiger sein. Aber schauspielern war nicht sein Ding. Gerade das war aber, wie der Kollege vom KK 21 betont hatte, der ihn auf den Einsatz vorbereitet hatte, durchaus von Vorteil. Piet wirkte dadurch authentisch und hatte keine Rolle zu spielen. Was gut war, denn er hätte nur allzu leicht aus eben dieser Rolle fallen können. Dann wäre die ganze Aktion gescheitert.


  Smirnow lächelte in einer Weise, die ihm nicht gefiel. »Sie sind doch privat hier, Herr van Dyck. Oder nicht?«


  Auch darauf war er vorbereitet und nickte. »Sonst würde ich kaum mit Ihnen hier sitzen und Tee trinken, wie Sie sich erinnern werden. Aber trotzdem werde ich selbstverständlich alles, was den Fall betrifft, also alles, was Sie mir mitteilen, meinen Kollegen melden. Das ist Ihnen hoffentlich klar. Wenn Sie sich entscheiden, mir diesen Gefallen zu erweisen, wozu niemand Sie zwingt, wissen Sie also im Vorfeld genau, worauf Sie sich einlassen.« Er stellte das leere Teeglas zur Seite und beugte sich leicht vor. »Herr Smirnow, ich bin Kriminalbeamter. Ich kann und werde es mir nicht leisten, zu Ihnen einen Kontakt zu haben, über den meine Vorgesetzten nicht informiert sind. Auch dann nicht, wenn ein solcher Kontakt rein privater Natur ist.«


  Smirnow blickte ihn eine Weile schweigend an. Schließlich lächelte er. »Sie sind ein integren Mann, Herr van Dyck. Aber wir sind uns natürlich darüber einig, dass jeder Mensch seinen Preis hat.«


  »Das mögen Sie gern glauben, aber mich können Sie für kein Geld der Welt kaufen.«


  Smirnows verstärktes Lächeln gefiel Piet ganz und gar nicht. »Nicht jedes Menschen Preis besteht aus Geld, Herr van Dyck.« Er winkte ab, bevor Piet etwas dazu sagen konnte. »Aber lassen wir das. Ihre Loyalität zu Ihrem toten Freund– für dessen Tod ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid ausspreche– imponiert mir. Ich werde sehen, ob ich etwas für Sie tun kann. Trinken wir darauf einen Wodka. Da Sie nicht im Dienst sind, dürfen Sie den doch annehmen, nicht wahr?«


  Piet nickte, obwohl er schnellstens hier raus wollte. »Danke.«


  Smirnow hatte Hintergedanken. Das stand zweifelsfrei fest. Und seine Bemerkung über den nicht materiellen Preis, für den sich manche Menschen kaufen ließen, könnte man schon als subtile Drohung interpretieren. Die ganze Sache war wirklich ein Wahnsinn, von dem Piet langsam glaubte, dass er nicht gut enden würde. Aber für einen Rückzieher war es zu spät.


  Smirnow stellte zwei Schnapsgläser auf den Tisch und schenkte ein. Der Wodka war aus Russland importiert, wie Piet an dem kyrillisch bedruckten Etikett erkannte.


  Smirnow setzte sich wieder, nahm sein Glas und prostete Piet zu. »Na s darówje, Herr van Dyck. Auf Ihre Gesundheit.«


  »Gleichfalls«, prostete Piet zurück und leerte wie Smirnow das Glas auf einen Zug.


  Der Wodka ließ sich natürlich nicht mit Single Malt Whisky vergleichen, aber Piet schmeckte trotzdem heraus, dass es sich um ein hochwertiges Getränk handelte, das die herkömmlichen Supermarkt-Wodkasorten um Längen hinter sich ließ. Das wunderte ihn nicht, denn Smirnow stand in dem Ruf, Luxus zu lieben. Kein Wunder, dass er bei Lennart etwas gekauft hatte, falls er in dem Punkt die Wahrheit gesagt hatte.


  »Eine Frage, Herr Smirnow. Ich weiß, dass Lennart Sie am Nachmittag vor seiner Ermordung angerufen hat. Und aus rein privater Neugier würde ich gern wissen, worum es bei diesem Gespräch ging. Dass das nichts mit irgendwas Illegalem zu tun hat, ist klar, denn andernfalls hätten meine Kollegen Sie im Visier. Ebenso wenig sagen sie mir aber, worum sich das Gespräch drehte, falls man Sie schon danach gefragt haben sollte. Ich muss es aber wissen. Um meines Seelenfriedens willen.«


  Smirnow nickte langsam. »Das verstehe ich sogar sehr gut.« Er nickte noch einmal. »Ich hatte bei Ihrem Freund sündhaft teuren Whisky für meinen Privatgebrauch bestellt, den er am Freitag liefern wollte. Er rief mich an, um mir zu sagen, dass der Whisky angekommen ist und fragte, wann es mir recht wäre, wenn er ihn vorbeibringt. Oder ob ich ihn selbst abholen wollte.«


  »Glen Cú Allta?«


  Smirnow zog kurz die Augenbrauen hoch, ehe er lächelte. »Sie kennen sich offenbar aus.«


  »Mit Whisky ja«, bestätigte Piet.


  »Doch nein, es handelt sich um drei Flaschen fünfunddreißigjährigen Brora 12th Release aus der diesjährigen Abfüllung. Ich sammle die jährlichen limitierten Brora-Editionen, und Ihr Freund war die beste Adresse, wo man sie kaufen konnte.« Er blickte Piet nachdenklich an.


  »Ich wäre Ihnen meinerseits zu tiefstem Dank verpflichtet, wenn Sie mir die Flaschen bringen könnten, sobald die Oase von Ihren Kollegen freigegeben wird. Da Ihr Freund mir eine Bestellbestätigung geschickt hatte, müsste sich eindeutig belegen lassen, dass diese Flaschen für mich bestimmt waren. Ich denke, es dürfte den Erben egal sein, ob sie den Whisky oder das Geld dafür bekommen.«


  »Ich werde sehen, was sich tun lässt.« Piet fühlte sich erleichtert, dass Lennarts Kontakt zu diesem Mann offenbar tatsächlich harmloser geschäftlicher Natur gewesen war. Andernfalls wäre das zur Sprache gekommen, als er mit den anderen bei der Staatsanwältin gewesen war, um diesen Coup zu besprechen.


  »Danke für den Wodka und den Tee. Und für Ihre Antwort«, sagte Piet und stand auf. »Ich darf mich verabschieden. Wenn Sie etwas erfahren…«


  »Dann werde ich Sie unverzüglich benachrichtigen«, bekräftigte der Russe. »Falls Sie vorher nichts von mir hören, kommen Sie übermorgen Abend wieder. Spätestens dann habe ich die Information, die Sie wünschen.« Er stand ebenfalls auf und legte Piet eine Hand auf die Schulter.


  Piet konnte sich gerade noch beherrschen, dass er weder zusammenzuckte noch die Hand abschüttelte wie ein lästiges Insekt.


  »Vielleicht, Herr van Dyck, ist dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«


  Nicht, wenn Piet es verhindern konnte. »Das wird sich zeigen. Auf Wiedersehen, Herr Smirnow. Und nochmals danke.«


  Smirnow ließ es sich nicht nehmen, Piet in den Barraum zu begleiten und ihn mit einer erhobenen Hand als Gruß zu verabschieden. Piet atmete auf, als er das Etablissement verlassen hatte und wieder an der frischen Luft war. So weit war die Sache überstanden. Für heute. Denn für den dahinter stehenden Zweck hatte sie gerade erst begonnen.


  ***


  Löhring schloss sein Warenlager ab und kontrollierte noch einmal, ob alle Zugänge verriegelt und die Alarmanlage eingeschaltet war, ehe er die Firma verließ. Der von Schmidt avisierte Ersatz für Eddie hatte sich gemeldet und die fünf Kisten australischen Rum geordert, die Schmidts Lieferant keine halbe Stunde zuvor gebracht hatte. Löhring hatte das Zeug im Rahmen seiner üblichen Liefertour heute schon ausgeliefert. Dabei hatte er aber zum ersten Mal sorgfältig darauf geachtet, ob ihm jemand folgte. Ständiges Blicken in den Rückspiegel, Umwege fahren, ab und zu anhalten und beobachten, ob ein Wagen hinter ihm ebenfalls hielt oder zumindest langsamer fuhr– das ganze Programm, wie man es aus Kriminalfilmen kannte. Doch niemand folgte ihm.


  Alles war glattgegangen. Wie auch vorher immer, wenn er Eddie beliefert hatte. Das hätte Löhring beruhigen sollen, tat es aber nicht. Zwei Tote innerhalb einer Woche, die Polizei schnüffelte überall– gab es wirklich nichts bei Eddie oder Polander, das ihn mit den beiden in Verbindung brachte?– und Schmidt war auch noch mächtig angepisst und wollte Geld sehen. Das genügte, damit Löhring heute garantiert eine schlaflose Nacht hatte. Ihm war obendrein eingefallen, dass er bei Polander Fingerabdrücke hinterlassen haben musste. Solange die Polizei keine hatte, mit denen sie die vergleichen konnte, war er sicher. Aber falls man ihn jemals verdächtigen sollte…


  Vielleicht sollte er untertauchen, wie Eddie es vorgehabt hatte. Allerdings ohne sich an Schmidt oder irgendjemand anderen um Hilfe zu wenden.


  Doch dieser Gedanke zog sofort die Überlegung nach sich, was er bei seiner Flucht alles zurücklassen musste. Sein gesamtes Geschäft, das er sich mühsam aufgebaut hatte, wäre mit einem Schlag dahin. Selbst wenn er eine Menge Geld hätte mitnehmen können– Bank- und Kreditkarten verboten sich von selbst, wusste man ja aus den Fernsehkrimis–, hätte das nicht allzu lange gereicht. Und in der heutigen Zeit, wo die Jobs knapp waren, wäre es schwierig geworden, was Neues zu finden. Außerdem widerstrebte ihm der Abstieg vom selbstständigen Chef zu einem kleinen, mies bezahlten Angestellten.


  Doch das Untertauchen würde sowieso nicht klappen, denn ohne Hilfe krimineller Elemente wie Schmidt hätte er nicht gewusst, woher er gefälschte Papiere bekommen könnte. Er kannte sich in der Szene der Kriminellen schließlich nicht aus. Er war nur ein kleines und eigentlich unbescholtenes Licht in der Kette und hatte nichts weiter getan, als den Stoff, den Schmidt ihm geschickt hatte, an die Endverteiler auszuliefern. Dafür hatte er gutes Geld bekommen. Mit Schmidts kriminellen Machenschaften hatte er weiter nichts zu tun. Allerdings war das seit letztem Freitag vorbei, als Polander hatte sterben müssen. Verdammt!


  Löhring verließ die Firma und entriegelte per Fernimpuls seinen Wagen. Hinter sich hörte er Schritte und drehte sich um. Er erkannte Schmidts Mann, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen, denn der drosch ihm die Faust in den Magen. So heftig, dass Löhring Sterne sah. Der Schmerz explodierte in seinen Eingeweiden, als wäre ein tonnenschwerer Felsbrocken auf seinen Bauch gefallen. Er hätte gebrüllt, aber der Schmerz nahm ihm ebenso den Atem wie die Übelkeit, die in ihm hochschoss. Er klappte zusammen und übergab sich, wobei ein Teil des Erbrochenen seine Schuhe besudelte.


  Der Mann packte seine Hand. Im nächsten Moment fuhr eine neue Schmerzwelle durch Löhring, denn der Mann hatte ihm eiskalt zwei Finger gebrochen. Neue Übelkeit ließ ihn sich erneut erbrechen. Er sackte auf die Knie, wobei die Kollision der Kniescheiben mit dem harten Asphalt neue Schmerzen verursachte. Schmidts Mann gab ihm einen Tritt in den Rücken, dass Löhring bäuchlings am Boden landete. Löhring schnappte nach Luft, denn der Magenhaken hatte ihm auch die Luft aus der Lunge gepresst. Und Atmen war im Moment sowieso der pure Schmerz.


  »Es war keine gute Idee, Schmidt sein Geld vorzuenthalten«, hörte er den Mann sagen. »Sogar eine ganz, ganz dumme Idee.«


  Löhring fühlte etwas heiß an seinen Beinen hinabrinnen und erkannte, dass er sich buchstäblich vor Angst in die Hose pisste. Er bekam wieder Luft. »Ich hab doch angezahlt«, wimmerte er und fühlte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.


  Schmidts Mann schnaubte verächtlich. »Schmidt hat doch ausdrücklich klar gemach, dass er die gesamte Summe haben will. Er findet es gar nicht gut, dass Sie ihn offenbar nicht ernst genommen haben.«


  Löhring hatte ihn sogar sehr ernst genommen. Aber was nicht ging, ging eben nicht. »Ich hab doch alles getan«, versuchte er zu argumentieren. Jedes Wort verursachte ebenso wie jeder Atemzug Schmerzen und Übelkeit. Aber er konnte wenigstens wieder atmen.


  Den Mann kümmerte weder das eine noch das andere, falls er es überhaupt bemerkte. »Also, Löhring, wenn Sie nicht das Schicksal Ihres Freundes Eddie teilen wollen, dann sollten Sie Schmidt bezahlen. Vollständig. Verstanden?«


  Löhring nickte. »Aber…«


  Der Mann ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Montag«, sagte er. »Schmidt ist ja kein Unmensch und berücksichtigt, dass die Banken übers Wochenende geschlossen haben und man so viel Geld nicht am Automaten zapfen kann. Aber Montag komme ich wieder. Und wenn Sie das Geld dann immer noch nicht haben, begnüge ich mich nicht damit, Ihnen die Finger zu brechen und Magenschmerzen zu verursachen. Haben Sie das verstanden?«


  Löhring nickte.


  »Gut.« Er beugte sich dicht zu Löhring herab. »An Ihrer Stelle wäre ich mir darüber im Klaren, dass dies quasi Ihre letzte Chance ist. Durch Ihre Schuld wurde die letzte Sache verbockt und das Unternehmen gefährdet. Wenn es nach mir ginge, dann hätte ich Ihnen nicht diese Warnung verpasst, sondern Sie gleich ganz ausgeschaltet. Sie sind zu einem Risiko geworden, das Schmidt sich nicht mehr leisten kann. Aber das ist zu Ihrem Glück nicht meine Entscheidung.«


  Der gefühllose Ausdruck in den Augen des Mannes machte Löhring Angst. Wenn er sich nicht schon vollgepisst hätte, wäre es jetzt so weit gewesen.


  Der Mann trat ihn in die Seite. »Ich hoffe, Sie haben verstanden und verärgern Schmidt nicht noch einmal.«


  Löhring konnte nur nicken. Zum Sprechen war ihm viel zu übel.


  Der Mann ging endlich. Löhring sah ihn in seinen Wagen steigen. Als er das Licht einschaltete und das hintere Nummernschild beleuchtet wurde, prägte Löhring es sich geistesgegenwärtig ein. Ein Oberhausener Kennzeichen. Vielleicht konnte er die Information zu seinem Vorteil nutzen. Doch zunächst übergab er sich noch einmal und hatte das Gefühl, sich den Magen und sämtliche mit ihm verbundenen Innereien aus dem Leib zu kotzen.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis er in der Lage war, sich auf die Beine zu kämpfen und nach Hause zu fahren. Aber erst mal in die Notaufnahme wegen der gebrochenen Finger.
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  Samstag, 6.April


  Piet hatte das Wochenende frei, auch keinen Bereitschaftsdienst und hätte das unter normalen Umständen genossen. Ausschlafen, frühstücken, Zeitung lesen, Musik hören. Vor dem Mittagessen vielleicht etwas Sport oder ein Besuch im Schwimmbad. Aber zu all dem hatte er keine Nerven. Seit Lennarts Tod schlief er schlecht, konnte vor Grübeln nicht einschlafen und hatte auch schon den einen und anderen Albtraum gehabt. Dass gestern Abend die Herrenrunde ausgefallen war, trug nicht dazu bei, dass seine Laune sich besserte. Und dass Kemal, Dirk und Simon ihn mindestens einmal täglich anriefen, um sich nach den Fortschritten der Ermittlungen zu erkundigen, nervte ihn zusätzlich.


  Nicht nur deshalb hatte er sich zu Frankie in Luculls Paradies geflüchtet. Und auch nicht nur, weil er hier in Ruhe frühstücken konnte, ohne dass sein Smartphone klingelte; er hatte es zwar bei sich, es aber ausgeschaltet. Frankie war ein Lichtblick in seiner inneren Finsternis. Nicht nur, weil sie ihm wieder eine neue Kreation zum Frühstück kredenzte. Neben zwei frischen und in der Dicke großzügig bemessenen Scheiben aus Vollkornbrot, die nach Ingwer dufteten, stellte sie ihm einen Teller Salat hin, der appetitlich aussah und ebenso appetitlich duftete.


  Auf einem Bett aus grünen Salatblättern thronte in der Mitte ein Haufen klein geschnittener Weißkohl, der mit Oliven gespickt war. Um das Kohlbett herum waren Radieschenscheiben ringförmig gelegt, die wiederum von gelben Paprikastreifen umgeben waren. Darum herum lagen hauchdünne Neuburgerscheiben zu Rosetten geformt, zwischen denen wiederum dünn geschnittene Streifen von Lauchzwiebeln wie grünes Engelshaar drapiert waren.


  »Luculls Neuburgersalat«, stellte Frankie die Kreation vor. »Der wird dir schmecken.«


  Davon war Piet überzeugt. Obwohl besonders die Rohkost ungewürzt aussah, stellte er fest, dass sie fein mit Salz und Pfeffer abgeschmeckt und die Salatblätter mit etwas Zitrone beträufelt waren. Außerdem schmeckte er einen Hauch Kardamom heraus und hier und da eine Spur von Ingwer. Er kombinierte den Salat mit dem Brot, indem er eine Gabel mit Salat in den Mund schob und anschließend vom Brot abbiss. Jeder Bissen schmeckte aufgrund seiner etwas anderen Zusammensetzung anders und aufregend, je nachdem, ob er mehr Rohkost oder Neuburger oder Zwiebelstreifen auf die Gabel bekam.


  »Lecker«, lobte er, nachdem er wie immer alles aufgegessen hatte und sich angenehm gesättigt, aber nicht vollgefressen fühlte.


  Frankie lächelte strahlend und schob ihm einen kleinen Teller mit drei Keksen hin. »Ein kleiner Nachtisch, Commissario. Ebenfalls eine neue Kreation.«


  Er spülte den Rest des Geschmacks vom Salat mit einem Schluck Kaffee hinunter. Frankie hatte ihm heute einen Sidamo gegeben. Diese Sorte besaß neben dem typischen Kaffeegeschmack eine Note von Butter und ein bisschen wie Nuss. Piet mochte sie. Er musste zugeben, dass Frankies kulinarisches Verwöhnprogramm ihm nicht nur guttat, es gehörte inzwischen so fest zu seinem Leben, dass er es nicht mehr missen wollte.


  Er spülte den Kaffee mit einem Schluck stillen Mineralwassers nach. Wie in jedem guten Café wurde auch in Luculls Paradieszu jeder Tasse Kaffee stilles Mineralwasser serviert. Nachdem das Wasser den Kaffeegeschmack in seinem Mund neutralisiert hatte, widmete er sich den Plätzchen. Rund, weißgelb, mit einem eingeprägten Muster verziert, das eine Flasche darstellte. Sie dufteten nach Butter und…


  Piet biss ein Stück ab und fand bestätigt, was seine Nase ihm schon verraten hatte. In den Plätzchen steckte eine gehörige Portion Whisky. Die Kombination von Butter mit dem Whisky wurde noch ergänzt von einem Hauch Vanille. Das Plätzchen besaß genau die richtige Konsistenz, die Piet bevorzugte, war nicht zu krümelig, aber auch nicht zu weich und zerging auf der Zunge. Er seufzte zufrieden.


  »Gibt es eine Göttin des Bäckerhandwerks? Falls ja, dann bist du ihre Personifikation, Frankie.«


  Sie lächelte. »Vesta, die Göttin des Herdfeuers, galt auch als die Schutzgöttin der Bäcker. Aber ich bin nur eine Bäckerin von vielen.«


  »Dem widerspreche ich nachdrücklich. Du bist einzigartig.« Verdammt! Das war schon wieder eine doppeldeutige Äußerung. Irgendwie entschlüpften die ihm in Frankies Gegenwart immer häufiger.


  Sie lachte. »Danke, Commissario. Noch einen Sidamo?«


  Er nickte. Sie brachte ihm eine neue Tasse und widmete sich einigen anderen Gästen. Piet vertiefte sich in die Samstagszeitung und genoss nebenbei den Kaffee und die beiden restlichen Plätzchen, die mit jedem Bissen leckerer zu schmecken schienen. Am liebsten hätte er den ganzen Tag hier verbracht, aber nach der Zeitungslektüre war sein Bedarf an Gesellschaft gedeckt. Er wollte wieder allein sein. Er verabschiedete sich von Frankie und ging nach Hause.


  Kaum hatte er die Wohnung betreten, klingelte sein Telefon. Er ging hin und sah, dass eine ihm unbekannte Nummer angezeigt wurde. »Van Dyck.«


  »Smirnow. Guten Tag, Herr van Dyck. Ich würde mich freuen, Sie bald wieder als Gast im Palmenblatt begrüßen zu dürfen. Wenn Sie Zeit und Lust haben, noch heute. Ich bin den ganzen Tag hier.«


  Das kam sehr überraschend, da Piet nicht mit einem so schnellen Ergebnis gerechnet hatte. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es schon fast zwölf war. Wie so oft, wenn er in Luculls Paradies saß, war die Zeit vergangen, ohne dass er es gemerkt hatte.


  »Danke. Ich komme vorbei«, stimmte er zu.


  »Ich erwarte Sie.«


  Piet hörte, dass Smirnow lächelte, und das beruhigte ihn nicht gerade. Smirnow unterbrach die Verbindung, noch bevor Piet ihm antworten konnte. Er zögerte eine Weile, dann rief er Gerd Raimund an. Da die ›Kommission Oase‹ auch am Samstag arbeitete, war Gerd im Dienst.


  »Smirnow will mich sehen«, teilte er dem Dienststellenleiter mit. »Ich fahre gleich hin und melde mich, wenn ich wieder zurück bin.«


  »In Ordnung. Wenn du was Interessantes erfahren hast, kannst du zu uns ins Präsidium kommen.«


  »Mach ich.«


  »Sei vorsichtig, Piet. Mit Smirnow ist nicht zu spaßen.«


  Das wusste er nur allzu gut. »Ich pass auf mich auf. Bis dann, Gerd.«


  Doch bevor er zu Smirnow fuhr, würde er erst noch einen Kaffee trinken. Der Mann sollte nicht glauben, dass Piet so sehr nach seinen Informationen gierte, wie das tatsächlich der Fall war.


  ***


  Smirnow besuchen zu müssen, bereitete Piet dasselbe Unbehagen wie bei seinen vorherigen Besuchen. Dass der Russe ihn wieder ins Separee einlud und Piet dort erneut die Prozedur über sich ergehen lassen musste, mit vorgehaltener Waffe durchsucht zu werden, machte die Sache nicht besser. Dass Smirnow sich anschließend wortreich bei ihm dafür entschuldigte und ihm eigenhändig Tee und Wodka kredenzte, auch nicht. Aber er hatte sich nun einmal auf diesen Pakt mit dem Teufel eingelassen. Nun musste er auch bis zum bitteren Ende spielen und hoffen, dass dieses Ende nicht zu bitter für ihn würde und er nicht einen entsetzlichen Preis dafür bezahlen musste.


  »Na s darówje«, wünschte der Russe und kippte den Wodka in einem Zug hinunter.


  »Op uw gezondheid«, erwiderte Piet denselben Toast auf Niederländisch und wünschte Smirnow in Wahrheit alles andere als Gesundheit. Er trank den Wodka ebenfalls auf einen Zug aus.


  Smirnow schenkte ihnen nach und trank vom zweiten Glas gleich die Hälfte. Piet trank nur einen kleinen Schluck und stellte das Glas zur Seite. Erwartungsvoll sah er Smirnow an.


  »Entspannen Sie sich, Herr van Dyck.« Smirnow lächelte. »Wir sind doch hier privat unter uns.«


  »Sie werden verstehen, dass ich mich nicht entspannen kann, solange mein bester Freund unter Verdacht steht, ein Verbrecher zu sein.«


  Smirnow nickte und griff nach seinem Glas Tee. »Durchaus. Und ja, ich habe Sie hergebeten, um Sie von der Qual der Ungewissheit zu erlösen.«


  Trotzdem ließ er sich Zeit, betrachtete in meditativer Art die Oberfläche des Tees im Glas, ehe er schluckweise davon trank, bevor er Piet ansah. Piet hatte es ihm gleichgetan und gab sich geduldig. Dabei platzte er innerlich vor Ungeduld. Täuschte er sich oder schimmerte in Smirnows Augen tatsächlich für einen Moment ein Hauch von Respekt?


  »Ihr Freund ist unschuldig«, brach der Russe schließlich das Schweigen. »Den Beweis dafür müssen Sie und Ihre Leute aber selbst erbringen. Denn was ich Ihnen sagen werde, ist selbstverständlich pure Hypothese.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Piet zu, »da Sie mir kaum sagen werden, woher Sie Ihre Informationen haben.«


  Smirnow lächelte. »So ist es.« Er trank wieder einen Schluck Tee. »Nehmen wir an, jemand, sagen wir in Düsseldorf, lässt über diverse Dealer in der ganzen Gegend Stoff verticken. Das erfordert eine recht intensive logistische Leistung. Aber konzentrieren wir uns auf die hier in Duisburg.«


  »Die?«, hakte Piet nach. »Plural?«


  Smirnow nickte. »Hypothetisch«, betonte er.


  Piet nickte ebenfalls. Lars und seine Kollegen hatten ja schon vermutet, dass Eddie Jordan nicht der einzige Dealer der neuen Liquid-Ecstasy-Welle gewesen war. Smirnow hatte das soeben bestätigt.


  »Da wir in modernen Zeiten leben, sind die herkömmlichen Vertriebswege beziehungsweise Vertriebs- und Liefermethoden out. Sie wissen, was ich meine, Herr van Dyck: mitternächtliche konspirative Treffen, bei denen die Ware umgeschlagen wird, heimliche Aufteilung des Stoffes in finsteren Hinterhofkellern und Verkauf unter dem Ladentisch und so weiter.« Er lächelte flüchtig. »Heutzutage macht man das anders.«


  Und darin waren die Drogenhändler manchmal nur allzu erfinderisch. Piet nickte, weil Smirnow wieder auf eine Reaktion wartete.


  »Heutzutage sind die Lieferwege völlig legal«, ergänzte der Russe und sah Piet bedeutsam an.


  Dem fiel auf die Schnelle nichts ein, wie man das bewerkstelligen konnte; vielmehr wie es vielleicht in diesem Fall gemacht worden war. »Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, wich er deshalb einer direkten Antwort aus.


  Smirnow neigte zustimmend den Kopf. »Wenn man einen festen Stoff wie ein Pulver transportieren will, kann man den zu dem Zweck zum Beispiel in Mehltüten verpacken und ganz offen als ›Mehl‹ ausliefern. Solange die Polizei keinen konkreten Verdacht gegen den Lieferanten hegt, wird sie sich kaum für Mehltüten interessieren, die zum Beispiel an einen Supermarkt oder eine Bäckerei geliefert werden.« Smirnow trank einen Schluck Tee. »Wenn man einen flüssigen Stoff hat, verpackt man ihn idealerweise in ganz normale Alkohol- oder andere Flaschen und liefert sie ganz normal aus.«


  Langsam ergaben die unzusammenhängenden Puzzleteile des Falls ein Bild. Das allerdings deutete wieder auf Lennart als Täter oder Mittäter hin. Wieso hatte Smirnow behauptet, er wäre unschuldig?


  »Ich verstehe«, sagte er, obwohl er immer noch fast nichts begriffen hatte. Um nicht noch etwas sagen zu müssen, trank er ebenfalls von seinem Tee und blickte über den Rand des Glases Smirnow fragend an.


  »Diese Methode ist natürlich noch nicht narrensicher«, fuhr der Russe fort. »Die Schwachstellen sind die Dealer, die das Zeug unter die Leute bringen. Früher oder später kann es passieren, dass die Polizei auf einen von ihnen aufmerksam wird.«


  Wie zum Beispiel auf Eddie Jordan. Wieder nickte Piet und kam sich langsam dumm dabei vor, dass er nichts anderes zu der Unterhaltung beisteuern konnte. Aber heute war sowieso nicht sein Tag. Und der Wodka trug nicht dazu bei, dass er sich entspannter fühlte, wie Smirnow ihm geraten hatte.


  »Nehmen wir weiter an«, fuhr der Russe fort, »dass der Große Mann im Hintergrund sich bestmöglich abgesichert hat für den Fall, dass einmal ein Malheur passiert und einer seiner Endverkäufer auffliegt. Wenn der Dealer intensiv genug unter Druck gesetzt wird, wird er mit Sicherheit seinen Lieferanten verraten. Das setzt aber voraus, dass er ihn kennt.«


  Piet runzelte die Stirn. Entweder der Wodka hatte sein Denkvermögen vernebelt, oder Smirnows Ausführung ergab keinen Sinn. Falls es sich so verhielt, wie er angedeutet hatte, dann musste der Dealer doch wissen, von wem er den Stoff bekam. Oder der Russe verarschte ihn gerade nach Strich und Faden.


  »Wie könnte er an den Stoff kommen, wenn er den Lieferanten nicht kennt?«, fragte er.


  Smirnow schenkte sich und Piet Wodka nach, obwohl dessen Glas noch fast voll war. »Es gibt heutzutage eine Menge mehr oder weniger gute Filme, und ständig werden erfolgreiche alte in einer Neufassung produziert.«


  Und was hatten jetzt irgendwelche Filme mit der ganzen Sache zu tun? Der Eindruck, dass Smirnow ihn verarschte, verstärkte sich. Piet kippte den Wodka auf einen Zug hinunter. Nicht die beste Entscheidung, aber komplett nüchtern ertrug er die Situation nicht. »Denken Sie an einen bestimmten Film?«


  Der Russe nickte. »Was war das Erfolgsrezept von Thomas Crown? Der Grund, warum man ihn nicht fassen konnte?«


  Thomas Crown? Richtig, die Erstverfilmung, an die Piet sich erinnerte, hieß ›Thomas Crown ist nicht zu fassen‹. Darin hatte besagter Thomas Crown, dargestellt von dem unvergesslichen Steve McQueen, eine Bank überfallen, vielmehr von Handlangern überfallen lassen. Keiner von denen hatte einen der anderen Komplizen gekannt. Und erst recht hatte keiner von ihnen jemals Thomas Crown zu Gesicht bekommen oder seine Stimme gehört, die er immer mit einem Stimmverzerrer verfälscht hatte.


  Smirnow wartete Piets Antwort nicht ab. »Thomas Crowns Komplizen hatten ihren Auftraggeber nie zu Gesicht bekommen, kannten nicht einmal seinen Namen und konnten ihn deshalb auch nicht identifizieren.«


  Und wenn Jordan seinen Lieferanten nicht kannte, sondern den Stoff an einer vereinbarten Stelle abholte, aber dabei mit niemandem in Kontakt kam… Trotzdem ergab das immer noch keinen richtigen Sinn. Vielmehr klang das zu sehr nach Räuberpistole.


  Piet bewegte das leere Wodkaglas in der Hand, ehe er es abstellte. »Ihr Wodka ist zu gut, Herr Smirnow. Vor lauter Genuss fällt mir das Denken schwer.«


  Smirnow lachte. »Ja, er ist ein ausgezeichnetes Wässerchen.« Er leerte sein Glas ebenfalls. »Nennen wir den Großen Mann im Hintergrund spaßeshalber Thomas Crown. Tommy stellt irgendwo seine Drogen her, vielmehr lässt er sie herstellen von Leuten, die bis auf einen Vertrauensmann nicht wissen, für wen sie eigentlich arbeiten. Der Stoff wird in Mehltüten oder Whiskyflaschen verpackt und ganz legal an einen Spediteur übergeben, und zwar mit ganz normalen Lieferscheinen und einer realen Lieferadresse.«


  Das bedeutete, dass der große Tommy Crown im Hintergrund wahrscheinlich Besitzer einer Fabrik oder einer Großhandlung war– oder der von Smirnow angenommene Vertrauensmann besaß sie–, über die er die Drogen als legale Ware an die Dealer verteilte. Und wenn der Großhändler entsprechende Möglichkeiten zur Verfügung hatte, wovon man ausgehen musste, konnte er die Herkunft der fraglichen Lieferungen durch gefälschte Papiere und andere Daten so verschleiern, dass es aussah, als hätte er selbst sie völlig ahnungslos von einer anderen Stelle bezogen, bei der die Spur dann ins Leere liefe.


  »Das Ganze«, fuhr Smirnow fort, »wird sogar noch raffinierter aufgezogen. Falls der Dealer, der das Zeug unter die Leute bringt, in Verdacht gerät und man ihn observiert, darf die Polizei nicht auf den ersten Blick erkennen, woher er den Stoff bekommt.«


  »Zunächst würden wir vermuten, dass er ihn selbst herstellt.«


  »Und Sie würden ihn observieren, um sein Drogenlabor zu finden, nicht wahr? Dabei würden Sie feststellen, dass er kein eigenes hat, also die Ware irgendwo her beziehen muss.«


  Genau so war es gelaufen. Doch das würde Piet Smirnow nicht sagen. Der Mann wusste ohnehin schon zu viel über die Polizeiarbeit.


  »Wie schon gesagt«, fuhr der Russe fort, »werden die Drogen ganz legal transportiert und geliefert, und zwar als Waren getarnt, die wie normale Mehltüten oder Whiskyflaschen aussehen. Damit die Polizei aber dem echten Lieferanten, der die Drogen an die Dealer verteilt, nicht auf die Schliche kommt und damit eventuell eine Spur zu Tommy Crown findet, hat Tommy seine Endauslieferer– die nicht zwangsläufig mit den Dealern identisch sind–, anweisen lassen, die Spur zu verschleiern.«


  Dass die Dealer nicht unbedingt auch die Lieferanten waren, war ebenfalls ein wichtiger Hinweis.


  »Zu diesem Zweck«, fuhr Smirnow fort, »hat Tommy sich als Endverteiler Leute ausgesucht, die ebenfalls ein Geschäft betreiben, bei dem sie Lieferungen vornehmen müssen, oder die anderweitig beruflich die Möglichkeit haben, die Drogen unter dem Deckmantel der Legalität unter die Leute zu bringen, ohne dass es auffällt.«


  So wie Eddie Jordan und auch Lennart. Aber gerade das sprach nach wie vor nicht für Lennarts Unschuld.


  Smirnow füllte sich Tee aus dem Samowar nach und tat das auch für Piet, ehe er fortfuhr. »Das ist aber noch nicht der ganze Trick. Um die ihn möglicherweise observierende Polizei in die Irre zu führen, haben die Endverteiler die Anweisung, in ihrer Liefer- und Verkaufstätigkeit kein Muster erkennen zu lassen, vielmehr ein falsches zu erschaffen.« Er sah Piet bedeutsam an. »Sie kaufen zum Beispiel immer am selben Tag einer Woche oder eines Monats bei mehreren Händlern Ware ein und bringen den Stoff am Tag darauf unter die Leute. Aufgrund dieser Gesetzmäßigkeit geht die Polizei selbstverständlich davon aus, dass der Lieferant einer der Händler sein muss, von denen am Vortag gekauft worden ist.«


  Jetzt kapierte Piet die Sache. Und einer von Jordans Scheinlieferanten für den Stoff war Lennart gewesen. Da die Polizei aber ohne einen konkreten Hinweis, der auf jemand Bestimmten deutete, keine Hausdurchsuchungen vornehmen und auch keine Wagenladungen herkömmlicher Waren durchsuchen durfte, hatten die Kollegen nicht ermitteln können, wer von den vier Verdächtigen der wahre Lieferant war. Warum, zum Teufel, hatte sich Jordan ausgerechnet Lennart aussuchen müssen?


  »Raffiniert«, sagte er, da Smirnow wieder auf eine Reaktion wartete.


  Der Russe nickte. »Es ist noch viel raffinierter, als Sie vermuten.« Er trank von seinem Tee.


  Piet trank von seinem eigenen, um vor Ungeduld nicht anzufangen zu zappeln.


  Smirnow sah ihn bedeutsam an. »Keiner der ahnungslosen Händler, die von besagten Dealern ganz bewusst als falsche Verdächtige für alle Fälle aufgebaut worden sind, ist der Zulieferer. Der ist jemand ganz anderes.«


  »Was?« Unmöglich! Schließlich hatte sich der Glen Cú Allta aus Lennarts Safe als Liquid Ecstasy erwiesen.


  Smirnow nickte. »Glauben Sie mir, Herr van Dyck, so und nicht anders verhält sich die Sache.«


  Machte sich Smirnow über ihn lustig? Fütterte er ihn mit falschen Informationen? Oder was sollte der Scheiß? Und ›glauben Sie mir‹ war für Piet sowieso noch nie ein Grund gewesen, demjenigen, der ihn darum bat, irgendetwas zu glauben. Im Gegenteil.


  »Sicherlich haben Sie in der Zeitung gelesen, dass bei Lennart im Geschäft eine erhebliche Menge einer Droge gefunden wurde. Und Sie wollen mir erzählen, dass Jordan ihn nicht als ahnungslosen Lieferanten benutzt hat?«


  »Wer ist Jordan?«


  Smirnow brachte es fertig so erstaunt auszusehen, als wäre ihm der Name tatsächlich unbekannt. Falls dem so sein sollte, dann hatte Piet gerade einen Fehler gemacht. Verdammt, er musste vorsichtiger sein. Sehr viel vorsichtiger.


  »Das wissen Sie doch«, bluffte er.


  Smirnow neigte den Kopf seitwärts, was alles oder nichts bedeuten konnte. »Wir sprechen doch rein hypothetisch, Herr van Dyck. Aber nach dieser Hypothese verhält es sich tatsächlich so, dass der Dealer den Stoff, den er von seinem echten Zwischenhändler bezieht, niemals auch nur in der Nähe des Kauftages an die Kunden bringt, damit die Ermittler ihm nicht auf die Schliche kommen. Im Gegenteil nimmt er dafür den Tag, der am weitesten von dem seiner Scheineinkäufe entfernt liegt.«


  Falls das der Wahrheit entsprach, wäre das tatsächlich ein mehr als raffinierter Plan. Der funktioniert hatte. Wirklich Thomas-Crown-mäßig. »Das erklärt nicht die bei Lennart gefundenen Drogen, denn Sie sagten, er wäre unschuldig.«


  Smirnow nickte. »Bedenken Sie bitte, dass der Stoff in die Verpackung von normalen Konsumgütern gesteckt wird. Stichwort Mehltüten. Oder Whiskyflaschen. Da die Tarnung aufrechterhalten werden muss, holt sich der Endverteiler natürlich nicht nur die eine Charge der Ware, in die der Stoff gefüllt ist, sondern nimmt gleich ein paar Paletten oder Kisten davon mit. Und nun stellen Sie sich vor, was passiert, wenn– warum auch immer– eine Kiste mit echter Ware mit einer aus der Drogenlieferung vertauscht wird.«


  Piet stieß scharf die Luft aus. Die losen Puzzleteile fielen auf einen Schlag an ihren richtigen Platz und ergaben ein stimmiges Bild. Er lehnte sich zurück und wusste vor Erleichterung nicht, was er sagen sollte.


  Smirnow lächelte. »Hier haben Sie auch eine vielleicht zutreffende Erklärung für den Mord an Ihrem Freund.« Smirnow beugte sich ein Stück vor. »Nehmen wir an, es wurde tatsächlich eine mit Drogenflaschen gespickte Kiste versehentlich an Ihren Freund geliefert, statt an den eigentlichen Empfänger. Dann hat der beabsichtigte Empfänger und Endverteiler, der vielleicht Jordan heißt, eine Kiste mit echtem Whisky statt mit dem Stoff erhalten. Also muss der als falscher Verdächtiger aufgebaute Händler, nennen wir ihn Polander, an den ebenfalls Whisky derselben Marke geliefert wurde, die Kiste mit dem Stoff bekommen haben.«


  Piet nickte. Alles ergab jetzt einen perfekten logischen Zusammenhang. Aber woher wusste Smirnow diese Einzelheiten? Piet wäre versucht gewesen zu glauben, dass diese intime Kenntnis aus einer Beteiligung Smirnows an diesem Geschäft stammte. Aber erstens würde er dann wohl kaum die Sache an Piet verraten. Dabei ging es schließlich zumindest für ›Tommy Crown‹ und sicherlich auch für andere Leute um Hunderttausende von Euro, die sich übers Jahr alles in allem auf Millionen summieren konnten. Und wenn dann durch so ein von Smirnow angenommenes und sehr wahrscheinlich tatsächlich erfolgtes Versehen dieses Geschäft gefährdet wurde… Oh Gott! Warum hatte es ausgerechnet Lennart treffen müssen?


  »Also muss der Lieferant die Panne wieder ausbügeln und die falsch gelieferte Kiste zurückholen«, sagte Smirnow, als Piet schwieg.


  »Aber dann hätte er sie doch unter irgendeinem harmlosen Vorwand gegen eine Kiste mit echtem Whisky umtauschen können. Rückrufaktion der Destillerie, die Kiste sei für einen anderen Kunden reserviert gewesen, Verdacht auf Verunreinigung oder was auch immer. Dafür war doch kein Einbruch nötig und erst recht nicht Lennarts Ermordung.«


  Smirnow neigte wieder den Kopf. Sah Piet in seinen Augen etwa Mitgefühl? Bei Matfej Smirnow? Wohl kaum.


  »Es sei denn, Herr Polander hatte bereits bemerkt, dass der Whisky kein Whisky ist und den Lieferanten zur Rede gestellt. Der wusste dadurch, dass das Geheimnis entdeckt worden war und konnte, vielmehr wollte sich keinen Mitwisser leisten.«


  Das passte. Und zwar alles. Die Glen-Cú-Allta-Flaschen in Lennarts Safe waren nicht mehr versiegelt gewesen; er hatte sie also geöffnet. Und das Erste, was jeder Whisky-Freund tat, wenn er eine Flasche öffnete, war, das Bouquet einzuatmen. Dabei musste Lennart schon bei der ersten festgestellt haben, dass die Flasche keinen Whisky enthielt. Worauf er den Rest geprüft und festgestellt hatte, dass darin auch kein Whisky war. Vermutlich hatte er nicht einmal von dem Zeug probiert; falls doch, dann allenfalls nur einen Tropfen. Der ihm bestätigt hatte, dass die Flasche keinen Whisky enthielt.


  Das erklärte auch sein seltsames Verhalten am Abend. Piet verstand jetzt, warum Lennart sie wegen des Glen Cú Allta belogen hatte. Er hatte geglaubt, dass sein Lieferant ihn betrogen hatte und möglicherweise abzocken wollte. Dass ausgerechnet Lennart auf einen Betrüger reingefallen war, musste so sehr an ihm genagt haben, dass er das in alter, noch aus der Schulzeit stammenden Manier allein hatte regeln wollen. Typisch Len.


  Das Telefonat, das Frankie mit angehört hatte. Nach dem zu urteilen, was sie davon mitbekommen hatte, musste Lennart seinen Lieferanten angerufen und ihn wegen der Flaschen zur Rede gestellt haben. Der war daraufhin am Abend bei Lennart eingebrochen, nicht nur um die Kiste zurückzuholen, sondern auch, um sich des Mitwissers zu entledigen, der für ihn zu einer Gefahr werden konnte. Oder er hatte einen seiner Leute das erledigen lassen; je nachdem, wer er war. Das erklärte auch das Durchwühlen der Wohnung. Da der Täter nicht hatte wissen können, dass Lennart die Kiste in den Safe gestellt hatte, den der Täter nicht gefunden hatte, war er leer ausgegangen.


  Verdammt, wenn Lennart nur dieses eine Mal seinen Hang, alles allein zu machen, überwunden und sich Piet an jenem Abend anvertraut hätte, wäre er noch am Leben. Piet hätte sich den falschen Whisky angesehen und wäre vermutlich schnell auf den Gedanken gekommen, dass das eine Droge sein könnte.


  Er musste allerdings zugeben, dass er in dem Fall nicht sofort die Kollegen vom KK 24 gerufen, sondern Lennart das geraten hätte, was der ohnehin getan hatte: die Flaschen im Safe zu deponieren und sie am nächsten Tag im Präsidium abzuliefern. Es hätte auch nichts genützt, die Flaschen sofort ins Präsidium zu bringen. Der Mörder wäre in jener Nacht trotzdem gekommen und hätte Lennart erschlagen. Somit traf niemanden die Schuld an seinem Tod außer dem Mörder.


  Piet blickte Smirnow an. »Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen können? Zum Beispiel Tommy Crowns richtigen Namen? Oder den des Lieferanten, von dem Lennart den Whisky bezogen hat?«


  Smirnow lächelte. »Das ist aber nicht Bestandteil unserer Vereinbarung, Herr van Dyck. Sie wollten von mir nur Informationen darüber, ob Ihr Freund mit Drogen gedealt hat oder nicht. Und Tommy Crowns Namen kenne ich ohnehin nicht. Alles andere können Sie beziehungsweise Ihre Kollegen auch ohne meine Hilfe rausfinden.«


  Das stimmte natürlich. Piet drängte sich aber der Verdacht auf, dass Smirnow schon seit Längerem von Tommy Crowns Machenschaften gewusst haben musste. Schließlich hatte er nicht einmal vierundzwanzig Stunden gebraucht, um das alles in Erfahrung zu bringen. Und das war bei einem so komplexen Sachverhalt ohne Vorkenntnisse nach Piets Meinung unmöglich. Smirnow hatte sich mit Sicherheit nur pro forma unwissend gegeben.


  Allerdings glaubte Piet durchaus, dass der Russe selbst an diesen Geschäften nicht beteiligt war. Bisher war Smirnow mit allem Möglichen unter Verdacht geraten– Schutzgelderpressung, illegales Glücksspiel, Menschenhandel, Waffenschiebung–, aber niemals mit Drogen. Aus dem Geschäft hielt er sich anscheinend tatsächlich heraus.


  »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Herr Smirnow.« Die Worte erstickten Piet fast. »Zu den Bedingungen, die ich Ihnen schon mehrfach genannt habe, versteht sich.«


  »Versteht sich«, bestätigte Smirnow und lächelte. »Die ich selbstverständlich akzeptiere.«


  Das glaubte Piet erst, wenn er das hieb- und stichfest bewiesen sah. »Nur so aus Neugier. Wie Sie selbst bei unserem ersten Gespräch schon sagten, haben Sie nichts davon, dass Sie mir diesen Gefallen erwiesen haben. Warum haben Sie es trotzdem getan?«


  Smirnow lächelte in einer Weise, die Piets innere Alarmglocken schrillen ließen. »Aus zwei Gründen, Herr van Dyck. Mir imponiert, wie sehr Sie sich für Ihren toten Freund eingesetzt haben. Loyalität ist eine Eigenschaft, die ich sehr schätze. Leider ist sie in der heutigen Zeit selten geworden.« Smirnow machte ein bekümmertes Gesicht.


  »Und der zweite Grund?«


  »Vielleicht brauche ich einmal einen absolut legalen Gefallen von einem integren und unbestechlichen Kriminalbeamten. Dann werde ich mich an Sie wenden.«


  Das klang wie eine Drohung, obwohl es vielleicht nicht so gemeint war. »Jederzeit«, versicherte Piet und stand auf. »Nochmals vielen Dank, Herr Smirnow.«


  »Es war mir ein Vergnügen.« Smirnow reichte ihm die Hand.


  Piet sah sich gezwungen, sie zu ergreifen und kurz zu drücken. »Auf Wiedersehen.« Dabei wünschte er sich alles andere als das.


  Smirnow lächelte. »Einen schönen Tag noch, Herr van Dyck.«


  Er begleitete Piet wieder in den Barraum, wo er ihm noch einmal zunickte und sich danach anderen Dingen widmete.


  Piet verließ das Palmenblatt und atmete wie immer auf, sobald er an der frischen Luft war. Smirnow war mehr als gefährlich. Und der Gefallen, den er ihm jetzt schuldete, mochte sich noch als ein gewaltiger Bumerang erweisen, der Piet auf die eine oder andere Weise das Genick brechen könnte.


  Er fuhr ins Präsidium, um seinen Kollegen von der ›MK Oase‹ mitzuteilen, was er erfahren hatte. Und wenn er schon mal dort war, konnte er auch gleich seinen von Verena Saladin geforderten Bericht über die Begegnung mit Smirnow schreiben. Zu Hause fiel ihm sowieso die Decke auf den Kopf.


  ***


  Lars hasste es normalerweise, wenn er sich das Wochenende um die Ohren schlagen musste. Er hatte, wie alle Kollegen, sowieso schon zu viele Überstunden angehäuft, denn die Sparmaßnahmen bei der Polizei wurden von Jahr zu Jahr strenger. Immer weniger Kollegen mussten die gleichbleibende oder sogar steigende Anzahl von Delikten aufklären. Und gerade in einer Mordkommission, zu der Lars bei diesem Fall gehörte, konnte man nicht geregelten Feierabend machen oder sich ein freies Wochenende genehmigen, wenn draußen ein Mörder frei herumlief. Jede Stunde zählte, besonders wenn es, wie in diesem Fall, keine greifbaren Anhaltspunkte auf die Identität des Täters gab.


  Immerhin hatten sie jetzt dank Piets Wahnsinnsidee, Smirnow als Informanten einzuspannen, ein Motiv und die Hintergründe. Und einen Anhaltspunkt, wer zumindest mit der Sache zu tun haben könnte, hatten sie ebenfalls, und zwar durch die Aussage der Betreiberin von Luculls Paradies über das bei Polander mit angehörte Telefonat. Aufgrund der Länge der in der fraglichen Zeit von Polander geführten Gespräche, kamen nur zwei Leute infrage: Nils Löhring, ein Spirituosengroßhändler, und Orhan Ozgul, ein Restaurantbesitzer.


  Der schied jedoch aus, denn Polander hatte zu ihm nur ein einziges Mal Kontakt gehabt, wobei es laut Polanders Unterlagen um die Lieferung von Zigarren an Ozguls Privatadresse gegangen war. Ozgul hatte das auf Lars’ telefonische Anfrage vorhin bestätigt. Löhring dagegen war nicht nur Polanders Stammgroßhändler für Spirituosen gewesen, er tauchte auch in Jordans Unterlagen ebenfalls als Spirituosen-Lieferant auf.


  Jordan hatte einmal im Monat von ihm einige Kisten Whisky der Marke Glen Cú Allta gekauft, und zwar immer an einem Donnerstag am Monatsende. Löhring hatte ihm den Stoff ganz offen ins Geschäft geliefert zusammen mit anderen Alkoholika. Obwohl die Lieferscheine des Glen Cú Allta sowohl aus Polanders wie auch Jordans Unterlagen entfernt worden waren, hatte zumindest Polander die Lieferung auch in seinen Laptop eingetragen, der ebenfalls im Safe deponiert gewesen war. Sie trug das Datum vom 28.März– einen Tag vor Polanders Tod. All das rechtfertigte es, Löhring auf den Zahn zu fühlen.


  Lars, Gülsah und Falko fuhren erst bei Löhrings Warenlager vorbei, aber das hatte geschlossen, obwohl es laut dem Schild an der Eingangstür auch samstags bis sechzehn Uhr geöffnet hatte. Es war aber erst kurz nach drei.


  »Hoffentlich ist der nicht abgehauen«, befürchtete Gülsah. »Versuchen wir es bei ihm zu Hause.«


  Sie trafen Löhring vor seinem Haus an, als er wohl gerade heimkam. Der Mann sah bleich aus, trug die linke Hand in einer Stützbandage und ein Pflaster über einer Wunde an der Stirn. Als Lars sich und seine Kollegen vorstellte, brachte Löhring es fertig, noch blasser zu werden.


  »Was ist Ihnen denn passiert, Herr Löhring?«, fragte Gülsah.


  »Kleiner Betriebsunfall«, antwortete er nach mehreren Anläufen, bei denen er sich mehrfach räuspern musste. Er hatte Angst, das sah man ihm an.


  Gülsah musterte seine offensichtlich gebrochene Hand mit Kennerblick, sagte aber nichts dazu. »Herr Löhring, wir hätten Sie gern zu Ihrem Verhältnis zu Lennart Polander und Edwin Jordan befragt.«


  »Ich hab damit nichts zu tun!«, platzte der Mann heraus. »Ich war das nicht! Ich war die ganze Zeit draußen im Hof, als der Typ Polander erschlagen hat.«


  Lars lächelte zufrieden. Das war fast schon ein Geständnis. Zumindest ein Eingeständnis, dass Löhring zur Zeit des Mordes an Polander mit einem Komplizen vor Ort gewesen war.


  »Herr Löhring, Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts, an der Tötung von Lennart Polander mittelbar oder unmittelbar beteiligt gewesen zu sein. Kommen Sie bitte mit.«


  Löhring ließ sich widerstandslos mitnehmen. »Ich war das wirklich nicht«, versicherte er. »Ich hab damit nichts zu tun. Das müssen Sie mir glauben.«


  Lars fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Leute ernsthaft dachten, dass ihr »Das müssen Sie mir glauben!« die erhoffte Wirkung haben könnte. Schließlich ›glaubten‹ gute Ermittler nur den Beweisen.
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  Sonntag, 7.April


  Piet starrte Löhring an und fragte sich, ob er tatsächlich Lennarts Mörder vor sich hatte. Er saß in seinem und Gülsahs Büro mit ihr, Falko, Lars und Gerd Raimund. Piet hatte gebeten, bei Löhrings Vernehmung dabei sein zu dürfen. Gerd hatte das nach einigem Zögern genehmigt– absolut inoffiziell, wie er betonte. »Und solltest du auch nur ein Wort sagen, Piet, fliegst du raus«, hatte er gedroht. Piet hatte sein Wort gegeben zu schweigen.


  Löhring wirkte wie ein Häufchen Elend, machte ein Gesicht, als stünde der Weltuntergang bevor. Zumindest den ›Untergang‹ seiner Welt erlebte er gerade. Und die Nacht in der Gewahrsamszelle hatte ihn zusätzlich mürbe gemacht. Sein Haus und seine Geschäftsräume waren noch gestern durchsucht worden. In beiden hatte man nichts gefunden, das auf den ersten Blick mit irgendetwas Illegalem zu tun hatte.


  Aber Löhring waren auch Fingerabdrücke abgenommen worden. Ein Abgleich hatte ergeben, dass einige Fingerabdrücke von dem Fenster, durch das der Täter in Lennarts Haus eingestiegen war, von ihm stammten. Weitere Abdrücke fanden sich auf dem Aktenordner, aus dem etwas entfernt worden war.


  »Herr Löhring«, sagte Gülsah, die die Vernehmung leitete, nach der offiziellen Feststellung seiner Personalien, »ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie als Tatverdächtiger beziehungsweise Beschuldigter zu den Tötungsdelikten zum Nachteil von Lennart Polander und Edwin Jordan vernommen werden sowie zum Vorwurf des Drogenhandels. Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf Anwesenheit eines Anwalts bei dieser und jeder weiteren Vernehmung sowie das Recht, vor jeder Vernehmung einen Anwalt zu konsultieren. Sie haben das Recht, eigene Beweisanträge zu stellen und sich ausschließlich schriftlich zu äußern. Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«


  Löhring nickte.


  »Möchten Sie von einem dieser Rechte Gebrauch machen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Polander nicht umgebracht und Eddie auch nicht. Ich schwöre es!«


  »Das stellt sich uns aber ganz anders dar. Ihre Fingerabdrücke befinden sich auf dem Fenster, durch das der Täter in Polanders Haus eingestiegen ist, und in Polanders Büro. Wie erklären Sie uns das?«


  Löhring sah von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. »Das ist ein Albtraum.«


  Piet ballte die Faust, hielt aber wie versprochen den Mund. Für ihn und seine Freunde war Lennarts Tod garantiert ein noch größerer Albtraum als für Löhring.


  »Ich geb’ ja zu, dass ich die Drogen weitergeleitet habe, aber mit Mord habe ich nichts zu tun! Ich schwöre es!« Er hob die bandagierte Hand. »Ehrlich!«


  »Das wird sich zeigen«, versicherte Gülsah. »Wie war das am Abend des 29.März? Mit dem Tod von Lennart Polander.«


  »Das war ich nicht«, versicherte Löhring zum dritten Mal und wiegte den Kopf. »Er sollte überhaupt nicht sterben. Eigentlich sollte er ja gar nicht mehr im Laden sein. Konnte ja keiner wissen, dass er ausgerechnet an dem Abend doch noch da war.«


  Piet presste die Lippen zusammen. Solche Ausreden, die dem Opfer indirekt die Schuld gaben, hatte er schon oft gehört. Die meisten Täter versuchten auf diese Weise, den Anschein zu erwecken, selbst Opfer zumindest der Umstände gewesen zu sein und aufgrund derer so und nicht anders hatten handeln »müssen«. Nur sehr Wenige übernahmen die Verantwortung für ihre Taten. Das war Teil seines Alltags. In diesem Fall aber ging ihm dieses Verhalten an die Nieren, und er musste sich beherrschen, um den Mund zu halten, wie er es Gerd versprochen hatte.


  »Erzählen Sie«, forderte Gülsah. »Und vorab: Wir wissen, dass Sie die Drogen in Whiskyflaschen der Marke Glen Cú Allta verkauft haben.«


  Eine bewährte Vernehmungstaktik. Man gab ein bisschen Wissen preis und erweckte dadurch den Anschein, dass die Polizei schon alles wusste, aber nicht alles sagte, was sie wusste, um zu prüfen, ob der Befragte die Wahrheit sagte. Der Trick funktionierte bei den meisten Menschen. Lediglich Wiederholungstäter, die reichhaltige Erfahrung mit der Polizei hatten, fielen nicht so leicht darauf herein.


  Löhring nickte. »Polander hatte bei mir sechs Flaschen von diesem Whisky bestellt. Den echten Whisky. Weil der so selten und entsprechend teuer ist, dass nur alle Jubeljahre ein Liebhaber mal eine Flasche kauft, hat der Drogenlieferant es für sicher gehalten, den Stoff in diese Flaschen zu füllen und mir eine entsprechende Charge jeden Monat geliefert, die ich dann an die Dealer verteilen musste.«


  »Namen«, verlangte Falko.


  »Hier in Duisburg– Eddie Jordan. Aber das wussten Sie ja schon. Und jetzt gibt es einen Neuen. Eddies Nachfolger. Der heißt Liev Konrad.«


  »Der ist aber nicht der Einzige, wie wir ebenfalls wissen. Wer noch?«


  Gülsah schob Löhring den Schreibblock hin, den sie neben sich liegen hatte, und legte einen Kugelschreiber darauf. »Wer noch?«


  Löhring zögerte, ehe er den Stift nahm, den Block zu sich heranzog und fünf weitere Namen notierte. Anschließend schob er den Block zu Gülsah. »Das sind alle. Ehrenwort.«


  Weder Piet noch seine Kollegen glaubten solche Schwüre ohne dazugehörige Beweise. Es konnte immer einen guten Grund geben, den Namen eines Mittäters doch zu verschweigen oder einen falschen zu nennen. Es hatte sogar schon Fälle gegeben, wo völlig Unschuldige angeschwärzt worden waren, um von dem wahren Täter oder Komplizen abzulenken.


  »Zurück zu Lennart Polander«, sagte Falko und blickte Löhring auffordernd an.


  Der schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Haare. »Das alles war ein saublöder Zufall. Eine Verwechslung. Da Polander eine Kiste von diesem Whisky bestellt hatte, musste ich eine mit dem echten Zeug beschaffen. Leider hatte ich einen saudämlichen Lehrling, der die Kisten bei der Auslieferung verwechselt hat, obwohl ich auf die eine für Polander extra ein großes P geschrieben hatte. Hat der einfach ignoriert. Vergessen. Nicht gesehen. Was auch immer, weil er dauernd mit seiner Freundin telefoniert hat, statt ordentlich zu arbeiten.«


  Das bestätigte Smirnows Vermutung. Und es erklärte außerdem das P auf dem Whiskykarton, der in Eddie Jordans Keller gefunden worden war.


  »Jedenfalls hat er die Kiste mit dem P an Eddie geliefert und eine von denen mit dem Liquid Ecstasy an Polander. Der hat eine der Flaschen probeweise aufgemacht und natürlich sofort gemerkt, dass da kein Whisky drin ist. Dann hat er auch noch die anderen überprüft. Er hat mich angerufen und mich einen Betrüger genannt und wollte mich anzeigen. Zum Glück hat er nicht erkannt, dass es sich um eine Droge handelt.«


  Das passte zu dem, was Frankie zufällig mit angehört hatte.


  »Ich habe ihn besänftigen können«, fuhr Löhring fort, »und ihm versichert, dass ich offenbar meinerseits von meinem Lieferanten übers Ohr gehauen wurde und die Sache klären würde. Ich hab ihm gesagt, er soll die Flaschen vorbeibringen. Ich würde sie schnellstmöglich gegen den echten Whisky austauschen. Das wollte er aber nicht. Er bestand darauf, dass er die falschen Flaschen nur Zug um Zug gegen die echten austauscht. Und dann drohte er, mich anzuzeigen, wenn ich nicht innerhalb von zwei Tagen liefere.«


  Auch das deckte sich mit dem, was Frankie gehört hatte. Wieder musste Piet sich beherrschen, um weiterhin zu schweigen, statt Löhring anzuschnauzen, warum er das nicht getan hatte. Zum Glück interessierte die Erklärung dafür auch Gülsah.


  »Warum haben Sie das nicht getan?«


  Löhring hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Hätte ich ja gemacht. Ich habe sofort Eddie angerufen und ihm gesagt, er soll die Kiste mit dem P wieder herbringen. Aber dieser Idiot, hatte die Flaschen bereits alle aufgemacht. Damit war das Siegel ab oder beschädigt in einer Weise, die ich Polander nicht glaubhaft hätte erklären können. Vielmehr hätte er die Flaschen nicht als Tausch akzeptiert, denn die Dinger sind, wenn man sie weiterverkaufen will, nur dann was wert, wenn das Siegel intakt ist. Ich hätte also eine neue Lieferung direkt von der Destillerie in Schottland bestellen müssen, weil es in ganz Deutschland keinen Großhändler gibt, der den Cú Allta verkauft. Der wird so selten nachgefragt, dass es sich nicht lohnt, den auf Vorrat zu halten.«


  Das ergab Sinn, denn gerade bei teuren Whiskys, die nicht zum Trinken, sondern eher als Wertanlage zum Sammeln gedacht waren, musste das Siegel unbeschädigt sein, sonst war die teuerste Flasche nur noch erheblich weniger wert.


  »Deshalb haben Sie was getan?«, forderte Gülsah Löhring auf fortzufahren.


  »Ich habe den Typen benachrichtigt, von dem ich den Stoff hatte und ihn gefragt, was ich tun soll.«


  »Wie heißt der Mann?«, wollte Gülsah wissen.


  »Keine Ahnung. Ehrlich nicht. Ich kenne ihn nur als Schmidt. Aber ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass das nicht wirklich sein Name ist. Persönlich zu tun hatte ich immer nur mit einem Mann, den Schmidt seinen Agenten nennt. Auch von dem weiß ich nicht den Namen.« Er zögerte, ehe er die verletzte Hand hob. »Das habe ich dem Kerl zu verdanken.«


  »Warum?«


  Löhring wiegte den Kopf. »Weil ich Schmidt sein Geld aus der letzten Drogenlieferung nicht zahlen konnte, die Eddie nicht mehr ausgeliefert hat. Scheiße, der bringt mich um, wenn ich morgen nicht zahlen kann.«


  Piet blickte Gerd an, der ebenso stumm wie er selbst auf einem Stuhl saß. Hoffentlich erkannte auch Gerd, dass das die Gelegenheit war, diesen ›Agenten‹ dingfest zu machen, wenn er morgen bei Löhring kassieren wollte. Gerd ahnte wohl, was Piet dachte, denn er nickte.


  »Schmidt hat seinen Mann geschickt«, fuhr Löhring fort. »Der sollte das in Ordnung bringen. Mit dem bin ich zu Polanders Geschäft gefahren. Da war es dann schon nach elf. Ich konnte doch nicht wissen, dass er Polander gleich umbringt. Wo der doch sowieso nicht mehr da sein sollte.« Löhring fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare.


  »Wie ging es weiter?«, gab Falko das nächste Stichwort.


  »Der Typ ist ins Geschäft eingestiegen und hat mir eine Weile später gesagt, ich soll auch reinkommen, weil er den Whisky nicht finden konnte.«


  Das erklärte, wie Löhrings Fingerabdrücke auf das Fenster gekommen waren.


  »Als ich dann drin war, lag Polander schon tot am Boden. Da habe ich erst mitgekriegt, dass der noch im Geschäft gewesen war. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich dem Typen gesagt, dass er es erst am nächsten Abend versuchen soll.«


  Piet bezweifelte, dass ›der Typ‹ auf Löhring gehört hätte. Aber im Nachhinein war das auch egal.


  »Wir haben dann den ganzen Laden und auch Polanders Wohnung durchsucht. Aber die Flaschen waren nirgends zu finden. Da Polander tot war, konnte er uns auch nicht mehr sagen, wo er die Dinger hingetan hat. Vermutlich in den Raum im Keller, den er mit dem elektronischen Sicherheitsschloss verriegelt hat. Aber in den sind wir nicht reingekommen.«


  Und den Safe im Büro hatten sie nicht entdeckt.


  »Das Einzige, was ich noch tun konnte, war, den Lieferschein für den Glen Cú Allta aus Polanders Unterlagen zu entfernen, damit man nicht rausfindet, dass er den bei mir gekauft hatte, falls man die Flaschen mit dem Stoff finden sollte.«


  Piet hatte also Recht gehabt, dass jemand anderes den Aktenordner auf Lennarts Schreibtisch hatte liegen lassen. Er fühlte sich bestätigt. Doch das vorherrschende Gefühl war die Erleichterung darüber, dass sich Lennarts Unschuld erwiesen hatte. Dass Piet sich nicht in seinem besten Freund getäuscht hatte und seine hartnäckige Weigerung, an dessen Schuld zu glauben, gerechtfertigt gewesen war. Aber gerade dieses Bewusstsein machte den Verlust nur noch schmerzhafter.


  »Wie war das mit Eddie Jordan?«, forderte Falko Löhring auf fortzufahren.


  »Dem habe ich auch nichts getan, das schwöre ich!«


  Piet gingen diese Schwüre langsam auf die Nerven. Für ihn war Löhring so schuldig wie die Hölle. In der schmorte er wohl schon, denn er schwitzte, obwohl es im Raum nicht besonders warm war.


  »Eddie hat die Nerven verloren. Als ich ihm sagte, dass Polander tot ist, ist er durchgedreht.«


  »Wann haben Sie ihm das gesagt?«


  Löhring dachte einen Moment nach. »Am Montag. Ich habe ihn auf dem Handy angerufen. Da war er gerade bei seiner Einkaufsrunde, auf der er auch immer bei Polander vorbeigefahren ist. Statt aber wie gewohnt auch dahin zu fahren, um keinen Verdacht zu erregen, ist er stehenden Fußes umgekehrt und abgehauen.« Er machte eine fahrige Geste.


  »Ich bin mir sehr sicher, dass Sie genau wissen, was ihm zugestoßen ist«, war Gülsah überzeugt.


  Löhring schwieg eine Weile. Schließlich nickte er. »Eddie kam total panisch zu mir und verlangte, dass ich ihm helfen solle unterzutauchen, weil es angeblich mein Fehler war, dass die Sache überhaupt schiefgelaufen ist. Was hätte ich tun sollen?« Er schüttelte den Kopf.


  »Was haben Sie getan?«, hakte Gülsah nach.


  »Ich… Ich habe Schmidt informiert. Der hat gesagt, er kümmert sich um die Sache. Dann hat er wieder den Typen geschickt, der Polander… der in die Oase eingebrochen ist. Er kam Mittwochabend und hat Eddie mitgenommen und ihm versprochen, ihm beim Untertauchen zu helfen.«


  Piet presste die Lippen zusammen, um keinen Laut von sich zu geben. Löhring konnte unmöglich so naiv gewesen sein zu glauben, dass ›der Typ‹ sein Wort halten würde, nachdem er schon Lennart umgebracht hatte.


  »Mit anderen Worten, Sie haben den Mann benachrichtigt, von dem Sie wussten, dass er für Lennart Polanders Tod verantwortlich war«, sprach Falko Piets Gedanken aus. »Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass Sie dadurch Jordans Todesurteil unterschreiben könnten?«


  Löhring blickte betreten auf die Tischplatte. »Was hätte ich denn tun sollen? Wenn Eddie nicht die Nerven verloren hätte…« Er schüttelte den Kopf. »Was hätte ich denn tun sollen?«


  Gar nicht erst mit krummen Geschäften anfangen, das hätte er tun sollen, meinte Piet. Aber die Verlockung des schnellen Geldes, dessen Summe größer war als das, was man in derselben Zeit mit ehrlicher Arbeit verdienen konnte, war für manche Leute unwiderstehlich. Schuld waren trotzdem immer die Anderen. Ganz besonders, wenn etwas schiefging.


  Piet hielt sich an sein Versprechen, kein Wort zu sagen, aber eine Frage brannte ihm auf der Seele. Er zog er den Schreibblock zu sich heran, schrieb »Smirnow?« darauf und schob ihn Gülsah hin.


  Sie nickte. »Herr Löhring, kennen Sie Matfej Smirnow?«


  »Himmel nein!« Löhring wirkte ehrlich erschrocken. »Mit dem würde ich niemals Geschäft machen. Ich bin doch nicht lebensmüde!« Er schüttelte den Kopf. »Falls der da mit drinstecken sollte, weiß ich davon nichts. Ich hatte immer nur mit Schmidt zu tun. Und auch dem bin ich nie persönlich begegnet.«


  Piet spannte sich an. Wenn er Löhrings Worte richtig interpretierte, dann war dieser Schmidt nicht der geheimnisvolle Tommy Crown im Hintergrund.


  »Woher wollen Sie dann wissen, dass er nicht Smirnow ist?«, fragte Gülsah.


  »Smirnow ist doch Russe, oder? Schmidt spricht akzentfrei Deutsch.«


  Piet glaubte ihm. Smirnow hatte tatsächlich einen unüberhörbaren Akzent. Bei Gott, er wünschte sich, dass man Smirnow endlich das Handwerk legen konnte. Und zwar für immer. Aber falls sich in absehbarer Zeit keine hinreichenden Beweise für seine Mittäterschaft oder Urheberschaft bei einem Fall finden ließen, was Piet bei Smirnows Schläue bezweifelte, dann musste Piet wohl oder übel seine Rolle als Kriminalbeamter spielen, der ihm einen Gefallen schuldete. Okay, das war schließlich seine eigene Idee gewesen. Zumindest für diesen Fall hatte sich Smirnows Mitwirkung ausgezahlt.


  Dessen Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf: Vielleicht brauche ich einmal einen absolut legalen Gefallen von einem integren und unbestechlichen Kriminalbeamten. Was hatte er damit gemeint? Was könnte er damit gemeint haben? So oder so, es war garantiert nichts Gutes.


  »Hören Sie, ich weiß wirklich nicht, wer der Mann ist, der die Fäden in der Hand hält. Das schwöre ich.« Schon wieder ein Schwur, der sie alle von Löhrings Seriosität überzeugen sollte. »Auch Schmidt ist nur ein Verteiler wie ich. Er hat jedenfalls ab und zu erwähnt, dass er die Einnahmen aus den Drogen an jemanden weiterleiten muss. Wenn ich wüsste, wer das ist, würde ich es Ihnen sagen.«


  Piet hatte den Eindruck, dass es Löhring ernst damit war. Doch der Eindruck konnte täuschen. Das ließ sich aber leicht überprüfen.


  »Wären Sie bereit, uns zu helfen, den Mann dingfest zu machen, Herr Löhring?«, fragte Gülsah, als hätte sie Piets Gedanken erraten.


  »Das dürfte dann als tätige Reue gewertet werden und sich strafmildernd auswirken«, ergänzte Falko.


  Löhring nickte, ohne zu zögern. »Was soll ich tun?«


  »Das besprechen wir später noch im Einzelnen.«


  »Ich kann Ihnen vielleicht helfen, Schmidts Mann zu finden.« Löhring klang ausgesprochen eifrig. »Nachdem er mich vorgestern zusammengeschlagen hat, habe ich mir sein Autokennzeichen gemerkt. Es ist ein Wagen aus Oberhausen.« Er nannte es ihnen.


  Vermutlich hatte er sich diesen Trumpf für später aufheben wollen. Aber der Hinweis auf die Strafmilderung bei voller Kooperation hatte schon ganz andere Kaliber geständig gemacht.


  Piet gab das Kennzeichen in den Computer zur Halterabfrage ein. Gerd stellte sich hinter ihn und sah ihm über die Schulter. Es handelte sich um den Mietwagen einer Verleihfirma. Das war jedoch kein Hindernis. In der Regel musste man, wenn man einen Wagen mietete, den Führerschein vorlegen. Und falls ›der Typ‹ den nicht gefälscht hatte, würden sie ihn über die bei der Leihfirma hinterlegten Daten ganz schnell finden können.


  Gerd sah das wohl auch so, denn er klopfte Piet auf die Schulter.


  »Herr Löhring, Sie deuteten vorhin an, dass der Mann, der Sie zusammengeschlagen hat, morgen wiederkommt, um Schmidts Geld zu kassieren«, sagte Gerd.


  Löhring nickte. »Und wenn ich es nicht habe, macht er mich fertig.«


  Das klang ängstlich, beinahe weinerlich. Piet empfand jedoch nicht das geringste Mitleid mit ihm.


  »Wären Sie bereit, uns zu helfen, den Mann in flagranti zu erwischen?«


  Löhring wurde blass. Ihm klappte die Kinnlade nach unten. »I-ich soll was tun?« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich helfe Ihnen gern, aber…« Erneutes Kopfschütteln.


  Piet genoss, dass der Mann Angst hatte. Leider hatte er die nicht gehabt, als er sich auf die krummen Geschäfte mit diesem Schmidt eingelassen hatte.


  »Wir passen schon auf, dass Ihnen nichts passiert«, sagte Gerd in einem Tonfall, der subtil die Verachtung ausdrückte, die offenbar nicht nur Piet für Löhring empfand.


  »Stichwort tätige Reue«, fügte Falko hinzu.


  Löhring schluckte und zögerte noch eine Weile, ehe er nickte. »Wenn Sie mich wirklich beschützen können…«


  »Können wir«, versicherte Gülsah. »Wie sind Sie eigentlich in die ganze Sache hineingeraten, Herr Löhring? Ich meine, Sie haben ein gutgehendes Geschäft. Da hatten Sie es doch nicht nötig, sich als Drogenlieferant zu verdingen.«


  »Das wollte ich ja eigentlich auch gar nicht. Aber…«


  Piet stand auf und machte Gerd und den anderen ein Zeichen, dass er nach Hause ginge. Er fühlte sich nicht in der Lage, sich Löhrings faule Ausreden anzuhören, die in letzter Konsequenz zu Lennarts Tod geführt hatten. Er wusste jetzt, wie alles abgelaufen war– vorausgesetzt, Löhring hatte die Wahrheit gesagt– und das genügte ihm. Für den Moment.
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  Montag, 8.April


  Tom Uhlanger parkte seinen Wagen auf dem Kundenparkplatz vor Löhrings Geschäft. Er hatte seinen Besuch absichtlich auf den Nachmittag gelegt, um den Mann ordentlich zappeln zu lassen. Das sollte dem eine Lehre sein. Im Saft der eigenen Angst zu schmoren, war ein probates Mittel, um renitente Mitarbeiter zur Räson zu bringen. Wenn er sie schon am Leben lassen musste, weil Schmidt das so wollte. Wenn es nach Tom gegangen wäre, hätte er mit Löhring denselben kurzen Prozess gemacht wie mit Jordan und Polander. Okay, Polander zu erledigen, war ein bisschen voreilig gewesen. Aber er hatte ja nicht wissen können, dass er den Mann gebraucht hätte, um den Whisky, vielmehr die Drogenflaschen, zu finden. Egal. Man durfte niemals ein Risiko eingehen, schon gar kein unnötiges. Das lernte man nachhaltig in der Fremdenlegion. Und auch als Türsteher; in dem Job arbeitete Tom zurzeit vordergründig. Seine Tätigkeit als Schmidts Mann fürs Grobe übte er nebenbei aus.


  Löhring war inzwischen ein Risiko, das Schmidt sich Toms Meinung nach nicht mehr leisten konnte. Aber Schmidt war der Boss, und er zahlte gut. Tom argumentierte nicht mit ihm. Erst recht nicht, nachdem die Sache mit Polander schiefgegangen war. Dafür hatte Tom sich von Schmidt einiges anhören müssen. Doch das störte ihn nicht weiter. Er hatte schon ganz andere Anschisse ausgehalten, als er noch in der Legion gewesen war. Wenigstens hatte Schmidt ihm einen Freibrief gegeben, mit Löhring ordentlich Schlitten zu fahren, falls der Mann das Geld nicht rausrückte. Doch wie Tom das Weichei einschätzte, hatten die gebrochenen Finger genügt, ihn wieder in die Spur zu bringen.


  Er stieg aus und ging in den Laden. Löhring saß in seinem Büro, dessen Tür offenstand, und blätterte hektisch in irgendwelchen Papieren. Tom lächelte. Dem Mann stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Als er aufsah und Tom erblickte, wurde er bleich.


  »Ich hab das Geld«, versicherte Löhring, griff in die Schreibtischschublade und holte einen dicken Umschlag heraus, den er Tom hinhielt.


  Tom nahm ihn, öffnete ihn und zählte die Scheine. Siebentausend Euro. »Na also, ging doch. Warum denn nicht gleich so? Enttäuschen Sie Schmidt nicht noch mal.« Er wartete Löhrings Antwort nicht ab, sondern steckte das Geld ein und verließ das Büro.


  Ein Mann im grauen Overall mit dem Logo der Lagerarbeiter vertrat ihm den Weg und hielt ihm eine Polizeimarke hin. »Kripo Duisburg. Thomas Uhlanger, Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts, Lennart Polander und Eddie Jordan getötet zu haben.«


  Verdammt! Er blickte nach rechts und links, bereit, alles auf eine Karte zu setzen und jede Chance zu nutzen, die sich ihm bot. Doch es gab keine. Von beiden Seiten näherten sich ihm Polizeibeamte mit gezogenen Waffen, die sie auf ihn gerichtet hatten. Hinter sich hörte er mindestens zwei weitere kommen. Okay, dumm gelaufen. Wenn er Pech hatte, würden die Bullen ihm tatsächlich nachweisen können, dass er die beiden umgebracht hatte. Löhring hatte sich offenbar auf deren Seite geschlagen. Damit hatte Tom verdammt schlechte Karten. Aber es war noch nicht aller Tage Abend. Wenn man es geschickt anfing, konnte man auch aus einem Gefängnis entkommen. Er hatte schließlich schon Schlimmeres überstanden.


  Er hob die Hände zum Zeichen, dass er aufgab und ließ sich widerstandslos Handschellen anlegen. »Anwalt«, verlangte er. Und mehr würden die Bullen von ihm nie zu hören bekommen. Er wusste schließlich, was er seinem Boss schuldig war.


  ***


  Piet versuchte seit Stunden, die Uhr zu hypnotisieren, damit die Zeit schneller verginge. Jedoch tat ihm die nicht den Gefallen, und auch die Uhr maß unbestechlich deren realen Ablauf.


  Löhring war in Absprache mit der Mordkommission heute Morgen wie gewohnt zur Arbeit gegangen. Mitglieder des MK-Teams waren ständig in seiner Nähe und spielten die Angestellten, um zugreifen zu können, wenn Lennarts Mörder käme, um das Geld von Löhring zu kassieren. Piet hoffte nur, dass der Mann nicht Lunte roch und abtauchte, bevor man ihn festnehmen konnte.


  Er bezwang seine Ungeduld und widmete sich wieder dem Fall, der vorhin hereingekommen war. Ein Brand in einem Hochhaus, in dem Asylanten lebten, könnte Brandstiftung als Ursache haben. Obendrein hatte das Feuer nicht nur Sachschäden hinterlassen; zwei junge Frauen waren in den Flammen gestorben. Aber er konnte sich nicht richtig konzentrieren. Angespannt wartete er darauf, dass Gülsah oder Falko oder jemand anderes hereinkam und den Erfolg vermeldete. Deshalb verzichtete er sogar darauf, in Luculls Paradies zum Mittagessen einzukehren.


  Als Gülsah schließlich um halb fünf kam, sah er ihr an, dass sie gute Nachrichten hatte.


  »Wir haben ihn, Piet. Den Mörder deines Freundes. Ein alter Bekannter.«


  Sie legte eine Akte vor ihn auf den Tisch. Er schlug sie auf. Das Gesicht auf dem beigefügten Foto kam ihm nicht bekannt vor. Bei dem Namen Thomas Uhlanger erinnerte er sich vage, dass das KK 11 tatsächlich schon mehrmals gegen ihn ermittelt hatte.


  »Wir hatten ihn schon öfter in Verdacht, dass er nicht nur gern Leute zusammenschlägt, sondern schon mal jemanden getötet hat. Aber bisher konnten wir ihm nichts beweisen.«


  Hätten sie das doch nur gekonnt, dann wäre Lennart noch am Leben. Oder auch nicht. Schmidt hätte sich dann jemand anderen gesucht, der die Drecksarbeit für ihn erledigte. Der wäre vielleicht auch nicht oder sogar noch weniger zimperlich gewesen und Lennart wäre trotzdem gewaltsam gestorben.


  Gülsah lächelte. »Mit Löhrings Aussage können wir Uhlanger drankriegen. Und wenn wir seine Wohnung durchsuchen, finden wir bestimmt auch Beweise vielleicht nicht nur für diese Tat. Wir haben ihn vor einer halben Stunde festgenommen. Mit etwas Glück gesteht er nicht nur, sondern liefert uns auch diesen Schmidt frei Haus.«


  So weit ging Piets Hoffnung zwar nicht, denn ein Mann mit Uhlangers krimineller Vergangenheit– die Akte war recht umfangreich– knickte in der Regel nicht einfach ein, nur weil man ihn festgenommen hatte. Aber Gülsah hatte Recht. Wenn er mit Beweisen für seine Tat konfrontiert wurde, die es hoffentlich gab, könnte er zu dem Schluss kommen, dass volle Kooperation und ein Geständnis ihm nützten.


  Er lehnte sich zurück, fühlte sich erleichtert und unerklärlich erschöpft zugleich. »Danke, Gülsah.«


  Sie nickte ihm zu und ging wieder. Piet blieb sitzen und klappte die Akte zu. Das Bild des Mannes, der Lennart erschlagen hatte, vor Augen zu haben, ertrug er im Moment nicht. Er hatte das Gefühl, dass die Sache vorbei war, obwohl sie hinsichtlich der Ermittlungen nun erst richtig in Schwung kam, da man den Täter hatte.


  Davon abgesehen hing an diesem Fall noch der ganze Ermittlungskomplex des KK 24 wegen der Drogen und des unbekannten Tommy Crowns, der die Fäden dazu in der Hand hielt. Durch Uhlangers Verhaftung konnte der gewarnt werden und abtauchen oder zumindest für einige Zeit die Füße stillhalten. Dann wäre die gesamte Arbeit eines Jahres vergebens gewesen. Frustrierender ging es kaum noch. Nicht nur deshalb betete Piet darum, dass das nicht passieren würde.


  Er fühlte sich im Moment wie ein Ballon, aus dem man die Luft gelassen hatte. Deshalb konnte er sich nicht aufraffen, noch weiter zu arbeiten. Sein Kopf schien ein hohles Gefäß zu sein, aus dem der gesamte Inhalt entwichen war.


  Als es an der Tür klopfte, die eine Sekunde später schwungvoll geöffnet wurde, noch bevor er »Herein!« sagen konnte, zuckte er zusammen. Verena Saladin lächelte ihm zu.


  »Herzlichen Glückwunsch, Herr van Dyck. Ihre Idee, Smirnow einzuspannen, war, wie ich hörte, ein voller Erfolg.«


  Piet nickt. Verena Saladin schien auf etwas zu warten. »Bitte, nehmen Sie Platz«, fiel ihm verspätet ein anzubieten. »Mögen Sie einen Kaffee oder ein Wasser?« Wenigstens in diesem Punkt funktionierte sein Gehirn noch.


  »Danke, gern. Kaffee, wenn Sie haben.«


  Das hatte sie natürlich schon beim Eintreten bemerkt, denn die Kaffeemaschine stand schräg hinter Piets Schreibtisch auf dem Rollcontainer, und die rote Kontrolllampe zeigte, dass sie eingeschaltet war. Eigentlich gab es für den Kaffeebedarf die Kaffeeküche. Aber Piet hatte sich seine eigene Maschine angeschafft, in der er die Kaffeespezialitäten aufbrühte, die er bei Frankie kaufte. Das half ihm, sich bei der Arbeit wohlzufühlen, wie er festgestellt hatte. Vorausgesetzt, er war nicht durch einen aktuellen Fall übermäßig belastet.


  Er füllte zwei Tassen, stellte eine davon vor die Staatsanwältin hin und Milch und Zucker dazu, ehe er sich wieder auf seinen Platz setzte. »Tarrazu aus Costa Rica«, erklärte er und deutete auf den Kaffee.


  Verena Saladin lächelte. »Sie wissen offenbar, was gut schmeckt.«


  Piet wollte, dass sie zur Sache kam und wieder ging, denn er empfand ihre Gesellschaft als Belästigung. Das lag nicht an ihrer Person, sondern an seiner Stimmung. Er hätte im Moment sogar Gülsah und Falko als Belästigung empfunden. Es war wohl besser, wenn er für heute Schluss machte. Doch dazu musste er erst mal die Saladin loswerden.


  »Danke. Was kann ich für Sie tun, Frau Saladin?«


  Sie rührte Milch in ihren Kaffee und schlürfte einen Schluck, ehe sie antwortete. »Ich habe die Sache vorhin mit Herrn Rosenbaum und einigen seiner Kollegen vom KK 21 besprochen. Wie es aussieht, haben Sie bei Smirnow den Fuß in die Tür bekommen.«


  »So würde ich das nicht nennen. Er hat sich dazu herabgelassen, mir einen Gefallen zu tun und wird irgendwann seinen Gegengefallen einfordern.«


  Sie nickte. »Wie ich Ihrem Bericht vom Samstag entnommen habe, scheint er zu wissen, wer in dem Drogenfall, an dem das KK 24 seit einem Jahr dran ist, der Mann ist, der die Fäden in der Hand hält. Er erwähnte Ihrer Aussage nach, dass der in Düsseldorf sitzt.«


  »Ja. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau weiß, wie der Mann heißt, obwohl er das Gegenteil behauptet hat.«


  »Ich würde Sie gern nochmals zu Smirnow schicken, um das in Erfahrung zu bringen.«


  Piet schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das was bringt. Wenn Smirnow uns den Mann hätte liefern wollen, hätte er mir Samstag seinen Namen genannt oder zumindest einen Hinweis gegeben, der eine eindeutige Identifizierung möglich macht. Immerhin besteht auch die Möglichkeit, dass der von Nils Löhring erwähnte Schmidt der Drahtzieher ist. Sobald wir seine Identität kennen, wissen wir hoffentlich mehr.«


  Die Staatsanwältin wollte etwas sagen, aber Piet ließ sie nicht zu Wort kommen. »Außerdem halte ich es für besser, wenn wir den Mann ohne Smirnows Hilfe enttarnen. Erstens war ich angeblich ganz privat bei ihm. Das wird ad absurdum geführt, wenn ich nur ein paar Tage später ankomme und ihn offiziell um einen Gefallen bitte. Zweitens würden wir uns dadurch in eine offensichtliche Abhängigkeit von ihm begeben, durch die er uns manipulieren könnte und das auch tun würde, wie ich ihn einschätze. Wenn ich ihn zu diesem Zweck noch einmal aufsuchen sollte, dann sollte ich das besser erst tun, wenn wir wirklich alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft haben und gescheitert sind. Und idealerweise auch erst, nachdem er den Gefallen von mir eingefordert hat, den ich ihm schulde.«


  »Ja, er wird irgendwann auf Sie zukommen.« Sie blickte Piet bedeutsam an. »Herr van Dyck, unabhängig von den Ermittlungen des KK 24, wären Sie bereit zu versuchen, sich mit Smirnow anzufreunden?«


  »Nein!« Allein der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. »Mal abgesehen davon, dass der Mann skrupellos und gefährlich ist, würde das bedeuten, dass ich ihm ständig was vorheucheln müsste. Tut mir leid, ich bin kein Schauspieler und für so was nicht ausgebildet. Ich würde Fehler machen.« Dass die ihn das Leben kosten könnten, musste er nicht betonen. Verena Saladin wollte etwas sagen, aber er ließ sie wieder nicht zu Wort kommen. »Außerdem, wie sollte das gehen? Ich müsste von mir aus den Kontakt zu ihm suchen. Und genau dadurch würde er Lunte riechen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sie nickte. »Ich verstehe Sie vollkommen, Herr van Dyck. Und Sie haben Recht. So haben wir uns die Sache auch nicht gedacht. Mal abgesehen davon, dass Sie nach Ablauf einer gewissen Zeit wieder bei Smirnow um weitere Informationen anfragen werden, kann das KK 21Ihnen mitteilen, wo Smirnow gewöhnlich seine Freizeit verbringt. Ich bin sicher, dass sich da ein unverfängliches und zufällig wirkendes Treffen arrangieren ließe.«


  Er schüttelte erneut den Kopf. »Smirnow und ich verkehren nicht in denselben Kreisen. Wenn ich plötzlich in seinen auftauche, riecht er genauso Lunte, wie wenn ich mich ihm direkt anbiedere.« Verdammt, die Frau sollte endlich gehen und ihn in Ruhe lassen. Er war nicht in der Stimmung, solche oder überhaupt Pläne zu schmieden und über Smirnow nachzudenken.


  »Nun, einen Berührungspunkt haben Ihre Kollegen schon gefunden.«


  Piet verbarg seinen Unmut hinter der Kaffeetasse, aus der er einen großen Schluck trank. Er wollte mit Smirnow keine Berührungspunkte haben, die über das Berufliche hinausgingen. Und er würde der Staatsanwältin nicht den Gefallen tun, sie nach diesem zu fragen, worauf sie offenbar wartete. Er hielt die Tasse mit beiden Händen und blickte in die schwarze Flüssigkeit.


  »Smirnow liebt unter anderem Zigarren und besucht jedes Jahr die Tabakmesse in Dortmund. Wie ich verstanden habe, rauchen Sie auch ab und zu eine Zigarre, Herr van Dyck.«


  Aber ganz bestimmt nicht mit Smirnow. Andererseits hatte er mit dem Kerl schon Wodka und Tee getrunken. Er nickte.


  »Das wäre eine Möglichkeit, ein zufälliges Treffen zu arrangieren.« Verena Saladin hob die Hand, um Piet daran hindern, ihr sofort zu antworten. Das hatte er sowieso nicht vorgehabt. »Überlegen Sie sich das in Ruhe, Herr van Dyck. Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Und wenn Sie bei Ihrer Ablehnung bleiben, nimmt Ihnen das niemand übel. Wir alle sind uns der Gefahr bewusst. Sollte Smirnow Verdacht schöpfen, dass Sie ihn ausspionieren wollen, um ihn uns ans Messer zu liefern, sind Sie der Nächste, der spurlos verschwindet und nie wieder auftaucht. Das ist uns klar. Da Smirnow sich aber schon zweimal auf Sie eingelassen hat, könnten Sie Chancen haben, dass er Ihnen eine vorgetäuschte Freundschaft abkauft. Mit entsprechender Vorbereitung von unserer Seite aus, versteht sich. Aber wie gesagt, überlegen Sie in Ruhe.«


  Piet nickte, weil sie das von ihm erwartete. Zu seiner Erleichterung trank sie ihren Kaffee auf einen Zug aus und verabschiedete sich. Er brauchte nicht über ihr Angebot nachzudenken. Für ihn war das indiskutabel. Und zwar nicht allein wegen der damit verbundenen Gefahr, weil die Sache sehr leicht zu einem Selbstmordkommando werden könnte. Piet war nur ein durchschnittlich mutiger Mann und fühlte seinen Mut bei der Sache sowieso überfordert.


  Was ihn hauptsächlich daran hinderte, war die Tatsache, dass Freundschaft für ihn etwas Grundsolides und beinahe schon Heiliges war. Jemandem Freundschaft vorzuheucheln widerstrebte ihm zutiefst. Auch wenn Smirnow ein Verbrecher und grundsätzlich jedes legale Mittel recht war, um ihn zur Strecke zu bringen. Sollten Günter Rosenberg und das KK 21 sich darum kümmern. Piet würde weiter nach Plan vorgehen, aber eine vorgetäuschte Freundschaft mit Smirnow war nicht drin.


  Er trank seinen Kaffee aus und brauchte danach unbedingt frische Luft. Kurz entschlossen machte er Feierabend. Er hatte schließlich Gleitzeit und sowieso genug Überstunden angehäuft.


  Da ihm zu Hause nur die Decke auf den Kopf gefallen wäre, ging er in Luculls Paradies.Doch richtig motiviert war er nicht. Er hatte auch keinen Hunger. Überhaupt fühlte er sich, als wäre er in der letzten Stunde um Jahre gealtert. Was war nur los mit ihm? Er sollte Kemal, Dirk und Simon anrufen und ihnen die frohe Botschaft mitteilen, dass Lennarts Mörder gefasst war. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen.


  Allein der Gedanke, mit jemandem reden zu müssen, lähmte ihn zusätzlich. Seine Freunde hätten ihn nach Einzelheiten ausgequetscht, gerade auch nach solchen, die Piet noch nicht kannte. Und die er wahrscheinlich wieder einmal nicht hätte preisgeben dürfen. Er brauchte einfach eine gewisse Zeit für sich, um seine Gedanken und Gefühle zu ordnen.


  Genau genommen wollte er auch mit Frankie nicht reden, stellte er fest, als er ihr Café betrat. Aber zum Umkehren war es zu spät. Wie hätte das denn ausgesehen, wenn er erst hereinkam und dann bei ihrem Anblick kehrt machte und ohne ein Wort ging? Er nickte nur zum Gruß und setzte sich auf seinen Stammplatz.


  Frankie sah ihm offenbar an, dass er nicht in der Laune war, mit ihr zu plaudern. Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln, ehe sie ihn ernst anblickte. »Wie kann ich dir helfen, Piet?«


  Das in einem Tonfall von Selbstverständlichkeit vorgebrachte Angebot rührte ihn. Er tat einen tiefen Atemzug und schüttelte den Kopf. »Wenn ich einfach nur hier sitzen darf, Frankie? Ich…« Ihm fehlten die Worte.


  »Selbstverständlich. Solange du willst. Kaffee? Tee? Etwas anderes?«


  »Kaffee bitte.« Obwohl er davon eigentlich heute schon genug getrunken hatte. Aber Luculls Paradies und Kaffee gehörten für ihn einfach zusammen.


  Sie holte den Kaffee und schenkte ihm eine Tasse ein. »Wenn du Nachschub möchtest, darfst du dich gern selbst bedienen, Piet. Melde dich, wenn du sonst etwas brauchst.«


  Er nickte. »Danke.« Das galt nicht nur für die Aufforderung zur Selbstbedienung, sondern in erster Linie dafür, dass Frankie seinen Wunsch nach Ruhe respektierte, keine Fragen stellte und ihn einfach hier sein ließ.


  Bevor sie ihn allein ließ, legte sie ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie ermutigend. In ihren Augen sah er nicht nur Mitgefühl, sondern auch Verständnis und bedingungslose Akzeptanz. In diesem Moment begriff er, dass Frankie älter war als fünfundzwanzig. Innerlich älter– reifer. Kein Wunder, wenn er bedachte, dass sie seit Jahren ganz allein ihr eigenes Geschäft führte.


  Diesen Eindruck fand er bestätigt, als er ihr in der folgenden Stunde bei der Arbeit zusah, während er vor sich hinbrütete, Kaffee trank und versuchte, dieses Gefühl loszuwerden, nicht zu der Welt um ihn herum zu gehören. Frankie behielt ihn im Auge und war immer sofort zur Stelle, wenn seine Tasse leer war, um sie nachzufüllen. Jedes Mal drückte sie für einen Moment seinen Arm, seine Schulter, seine Hand, ohne ein Wort zu sagen oder sich ihm anderweitig aufzudrängen. Sicherlich wusste sie, dass diese Gesten ihm genau das Gefühl gaben, nicht allein zu sein, das er brauchte.


  Ihm wurde bewusst, dass er eben deswegen gekommen war: um Leben zu spüren, ohne von Menschen belästigt zu werden. Das tat unglaublich gut. Als das Café um halb sieben geschlossen wurde und er sich widerstrebend anschickte zu gehen, drückte Frankie ihn auf den Stuhl zurück.


  »Solange du willst«, erinnerte sie ihn. »Du störst nicht.«


  Er blieb, denn er konnte sich nicht überwinden, in seine leere Wohnung zurückzugehen. Noch nicht. Frankie und ihre Leute räumten die restlichen Auslagen in die Backstube. Morgen würden die zum halben Preis angeboten werden. Ihm wurde bewusst, dass er seit dem Mittag nichts mehr gegessen hatte, aber er verspürte keinen Hunger. Lennarts Tod kam ihm erst jetzt richtig zu Bewusstsein, nachdem sein Mörder gefasst war.


  Die Angestellten gingen. Das Putzen würde morgen früh von einer Reinigungskraft erledigt werden, bevor das Café für Gäste öffnete. Frankie ließ die Schutzgitter vor den Fenstern herunter und die Stahljalousien hinter den Auslagen darin und hinter der Eingangstür. Er sollte endlich gehen, denn er verzögerte Frankies verdienten Feierabend. Er stand auf und fühlte sich verloren, noch ehe er einen Schritt getan hatte.


  Frankie nahm seine Hand. »Magst du noch eine Weile bleiben, Piet? Du kannst auch gern bei mir auf der Couch übernachten, wenn du willst. Es gibt Situationen, in denen niemand allein sein sollte.«


  Er nickte nur und folgte ihr durch die Hintertür ins Obergeschoss, wo sie ihre Wohnung hatte. Seit seinem letzten flüchtigen Besuch kurz vor Weihnachten hatte sich hier nichts verändert. Obwohl er insgesamt nur zweimal für ein paar Minuten hier gewesen war, fühlte sich die Wohnung vertraut an. Frankie bot ihm Platz in einem Sessel an, stellte ihm ein Glas und eine Flasche Mineralwasser hin und schob die Fernbedienung für den Fernseher in seine Reichweite. Ihre Frage, ob er etwas essen wollte, beantwortete er mit einem Schulterzucken.


  Langsam kam er sich wie ein Idiot vor, der die Sprache verloren hatte. Doch sein Gehirn fühlte sich immer noch an wie leer gefegt. Frankie verschwand in der Küche und brachte ihm zwanzig Minuten später einen Teller mit Sandwiches. Piet hatte inzwischen den Fernseher eingeschaltet und ließ die Nachrichten über sich ergehen, ohne zuzuhören. Die monotone Stimme des Sprechers wirkte wie ein Anker, brachte ein Stück Normalität in die Situation. Da Frankie sich die Mühe gemacht hatte, ihm Essen zuzubereiten, aß er die Sandwiches, ohne zu schmecken, was er aß.


  Frankie ließ ihn komplett in Ruhe, wofür er ihr dankbar war. Sie räumte nach dem Essen die Spülmaschine ein, pusselte noch ein bisschen in der Küche und setzte sich anschließend zu ihm. Sie las ein Buch und schaute ab und zu auf den Bildschirm, wo irgendein Film lief, der wohl lustig sein sollte. Piet bekam davon nichts mit. Er saß still im Sessel, trank ab und zu einen Schluck Wasser und wartete darauf, dass er sich wieder normal fühlte.


  Frankies Anwesenheit empfand er als wohltuend. Er spürte ihr Mitgefühl, obwohl sie das mit keinem Wort und keiner Geste äußerste. Schon die Tatsache, dass sie ihn mit in ihre Wohnung genommen hatte, sprach Bände. Gleichzeitig bewies sie dadurch ein immenses Vertrauen zu ihm. Schließlich könnte er die Situation ausnutzen. Zwischendurch sagte er sich immer wieder, dass er gehen sollte, brachte es aber nicht fertig.


  Schließlich beendete Frankie ihre Lektüre und richtete wortlos die ausziehbare Couch für ihn als Nachtlager her. Als sie sich anschließend von ihm für die Nacht verabschiedete, streichelte sie ermutigend seinen Arm und schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie sich mit dem Hinweis zurückzog, er solle sich vollkommen wie zu Hause fühlen. Das fiel ihm nicht schwer.


  Als er es irgendwann nach Mitternacht endlich schaffte, sich ins Bad zu schleppen, fand er Zahnputzzeug auf der Ablage, an das Frankie einen Zettel mit seinem Namen geklebt hatte, und Handtücher, auf denen ebenfalls ein Namenszettel lag. Er duschte und fühlte sich danach ein bisschen besser. Als er sich eine Viertelstunde später ins provisorische Bett legte, schlief er entgegen seiner Befürchtung sofort ein.


  
    
  


  Epilog


  
    
  


  Donnerstag, 11.April


  Luculls Paradies hatte geschlossen. Vielmehr wies das an der Eingangstür hängende Schild potenzielle Besucher darauf hin, dass heute hier eine Geschlossene Gesellschaft tagte.


  Lennart war heute Morgen beerdigt worden. Erst heute, denn der Bestatter, den Piet ausgesucht hatte, besaß den besten Ruf in der Stadt und hatte entsprechend viel zu tun. Deshalb hatte es seine Zeit gedauert, bis Lennarts Bestattung an der Reihe war. Das hatte Piet jedoch die Zeit gegeben, einen Grabstein anfertigen zu lassen, der Lennart gefallen hätte. Außer seinem Namen sowie Geburts- und Sterbedatum prangte darunter ein eingraviertes Stillleben mit einer Whiskyflasche mit einem gefüllten Tumbler daneben, auf dem eine brennende Zigarre thronte, deren Rauchkringel nach oben stiegen.


  Unter diesem Bild standen die berühmten Worte aus Robert Louis Stevensons Gedicht The Scotsman’s Return From Abroad, in dem dieser seinen drei Lieblingswhiskys ein literarisches Denkmal gesetzt hatte:


  The king o’ dinks, as I conceive it,


  Talisker, Islay or Glenlivet.


  Lennart hatte diese Zeilen nicht nur oft zitiert, die genannten drei gehörten auch zu seinen Lieblingswhiskys. Deshalb hatten Piet und der Rest der Herrenrunde entschieden, dieses Zitat auf den Grabstein zu setzen. Der konnte zwar erst später auf dem Grab platziert werden, weil die frisch aufgeschüttete Erde sich erst wieder festigen musste, aber er war bis dahin provisorisch am Kopfende des Grabes auf festem Grund aufgestellt worden.


  Nicht nur Piet hatte gestaunt, wie viele Menschen gekommen waren, um Lennart die letzte Ehre zu erweisen. Etliche Nachbarn und, soweit er das beurteilen konnte, nahezu alle Stammkunden hatten ihm das letzte Geleit gegeben. Sogar Seine Hoheit König Sayidur von Nogoma war extra aus seinem afrikanischen Zwergstaat angereist, um seinen Hoflieferanten zu ehren.


  Der Platz um das Grab auf dem Friedhof Sternbuschweg war von buchstäblich Hunderten von Menschen umstellt gewesen, als würde dort ein Prominenter zur letzten Ruhe gebettet. Das hatte Piet, Simon, Kemal und Dirk ein wenig darüber hinweggetröstet, dass von Lennarts Familie niemand gekommen war– kein einziger Mensch. Seine Angehörigen hatten damals mit ihm gebrochen, als er sich dazu bekannt hatte, schwul zu sein, und blieben auch nach seinem Tod unversöhnlich. Nicht einmal einen Kranz hatten sie geschickt.


  Ein etwas größerer Trost war die Tatsache, dass die Eltern als Lennarts einzige erbberechtigte Verwandte sein Geschäft nicht bekamen und auch nicht sein Haus oder sein Vermögen. Lennart hatte schon vor einiger Zeit vorgesorgt, ein Testament aufgesetzt und bei einem Notar hinterlegt, in dem er seinen gesamten Besitz seinen Freunden vermacht hatte. Piet, Kemal, Simon und Dirk bekamen als Erbengemeinschaft Lennarts Tabak- und Spirituosen-Oase und alles andere, was ihm gehört hatte. Eine Überraschung, die größer nicht hätte sein können.


  Sie hatten jedoch keine halbe Stunde gebraucht, um sich darüber einig zu werden, was sie damit machen wollten. Da das Geschäft auch weit über Duisburg hinaus eine Institution war, die, wenn sie geschlossen würde, nicht nur bei den Stammkunden eine schmerzhafte Lücke hinterließe, wollten sie es weiterhin betreiben. Da niemand von ihnen genug Ahnung von der Materie und auch keine Zeit für das Geschäft hatte, würden sie einen mit der Branche vertrauten Geschäftsführer engagieren.


  Das Erbe hatte Piet jedoch die Gelegenheit gegeben, Matfej Smirnow die drei Flaschen Whisky zu bringen, die dieser bei Lennart bestellt hatte. Der Russe war hoch erfreut gewesen, und Piet hielt diese Freude für aufrichtig. Dass Smirnow daraus schloss, »dies könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft werden«, wie er erneut betont hatte, gefiel ihm absolut nicht. Andererseits käme genau das dem hinter der ursprünglichen Aktion stehenden Plan sehr entgegen.


  Was die Staatsanwältin auch so sah, der Piet das in einem Bericht unverzüglich mitgeteilt hatte. Sie hatte stark befürwortet, dass Piet Smirnows Freundschaftsangebot annahm, sollte der es ihm ernsthaft offerieren. Natürlich wohldosiert und nicht zu schnell, damit der Russe nicht misstrauisch wurde. Das wäre jedoch ein noch gefährlicherer Drahtseilakt als sich von ihm ›nur‹ Informationen zu besorgen. Doch darüber mochte Piet heute nicht nachdenken.


  Der größte Trost an diesem Tag war aber, dass der Mord an Lennart aufgeklärt war. Uhlanger hatte zwar kein einziges Wort bei der Vernehmung gesagt, sondern durch seinen Anwalt mitteilen lassen, dass er ausschließlich von seinem Recht zu schweigen Gebrauch machte, aber Löhrings Aussage belastete ihn schwer. Außerdem hatte man in seiner Wohnung nicht nur das Einbruchwerkzeug gefunden, mit dem er bei Lennart eingestiegen war, auch die Pistole, mit der Eddie Jordan erschossen worden war, konnte bei ihm sichergestellt werden. Als zusätzliches Highlight hatten die Kollegen vom KK 24 bei Uhlangers Hinweise gefunden, durch die sie ›Schmidt‹ hatten ermitteln und dingfest machen können. Nur ein Teilerfolg, leider, weil auch Schmidt– der in Wahrheit Ludger van Haren hieß und einen Getränkegroßhandel in Düsseldorf und Oberhausenbetrieb– nur ein mittleres Glied in der Kette war. Leider gab es keine Spur, die von ihm zu ›Tommy Crown‹ führte, der jetzt auch offiziell diesen Namen für die Ermittlungen bekommen hatte. Er hatte sich wirklich sehr gut abgesichert. Ihn aufzuspüren, würde noch ein gehöriges Stück Arbeit werden.


  Ein weiterer Trost, vielmehr eine Erleichterung, lag in Frankies Angebot, die Trauerfeierlichkeiten für die vier verbliebenen Freunde in ihrem Café abzuhalten. Zwar hätte die Möglichkeit bestanden, die in die Oase zu verlegen; der Tatort war inzwischen gereinigt und freigegeben worden. Aber keiner von ihnen hatte es über sich bringen können, sich jetzt schon mit dem Ort zu konfrontieren, an dem Lennart ermordet worden war. Eines nicht allzu fernen Tages würden sie wieder jeden Freitagabend dort ihre Herrenrunde abhalten, aber heute nicht. Darin waren sie sich einig.


  Nicht nur deshalb hatten sie Frankies Angebot dankbar angenommen, sondern auch, weil sie sich wieder einmal besondere Kreationen hatte einfallen lassen, um Gaumen, Augen und Nasen zu verwöhnen. Sie hatte ihnen auch erlaubt, ausnahmsweise in ihren Räumen zu rauchen, sodass sie auch in diesem Punkt würdig und vor allem stilecht von Lennart Abschied nehmen konnten. Zu diesem Zweck hatte sie ihnen in dem Teil des Cafés, der den Events vorbehalten und außerhalb dieser Zeiten geschlossen war, eine gemütliche Nische hergerichtet.


  Vier Ledersessel waren um einen Tisch aufgestellt, auf dem Whisky- und Weingläser standen und alles, was man zum Genießen von Zigarren brauchte. Dass auch Pralinen und eine Schale mit Plätzchen dort standen, wunderte Piet nicht. Konfektinas Liebeszauber, Luculls Glückskugeln und Lavendelmonde passten geschmacklich hervorragend zu so manchem Whisky und die Whiskyplätzchen sowieso.


  Ein anderer Tisch beherbergte die Hauptmahlzeit und war liebevoll mit Blumengestecken und Kerzen dekoriert. Frankie hatte mehrere Gänge vorbereitet, eine mit Lauch und Zitronengras gespickte Hühnerbrühe vorweg, als Hauptgang handgefertigte und mit Pilzen gefüllte Tortelloni mit einer Beilage aus gegrillten Hühnerfilets und einer Pilzrahmsoße. Danach gab es Luculls Neuburgersalat und zuletzt frische Obststücke, die um und auf einer kleinen Kugel Reispudding drapiert waren. Dazu gab es erlesenen Wein und im Anschluss Kaffee.


  Frankie hatte einen fünften Platz auch am Rauchertisch eingedeckt, auf dem durch das Gedeck symbolisch Lennart saß. Eine nette Geste.


  Nach dem Essen setzten sie sich an den Rauchertisch, und Piet präsentierte ihnen die Überraschung des Tages: eine Flasche dreißigjährigen Glen Cú Allta. Sie war zusammen mit den anderen Flaschen, die in Eddie Jordans Haus gefunden worden waren, asserviert worden. Aber Asservate ohne Beweiskraft, die nicht benötigt wurden, konnten ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückgegeben werden. Nachdem Piet sich per Erbschein als ein berechtigter Erbe hatte ausweisen können– denn Lennart hatte eine Flasche bei Löhring bereits im Voraus bezahlt–, hatte er sie mitnehmen dürfen.


  Er schenkte seinen Freunden und sich ein und füllte auch das Glas vor Lennarts leerem Platz. Quer darüber legte er eine von dessen Lieblingszigarren, eine Trinidad. Schon deren Bauchbinde mit den drei T wirkte so exotisch, wie diese seltene Zigarre schmeckte. Er zündete sich auch eine an und genoss den Rauch des ersten Zuges. Der milde Geschmack mit den blumigen Noten und dem winzigen Hauch von Honig passte seiner Meinung nach zu dem des Cú Allta.


  Piet hatte ihn natürlich probiert und fand ihn hervorragend. Ein Aroma nach reifen, süßen Äpfeln, gepaart mit einer Nuance von Himbeeren und Vanille kitzelten als erstes den Gaumen. Danach breitete sich eine Note von Rose und Lilie aus mit der Frische von Minze. Zum Schluss folgte ein Eindruck von Schokolade, Zimt und Nuss. War er zu Anfang leicht scharf, so bestach der Abgang mit einer anhaltenden Süße.


  Er hob sein Glas. »Auf Lennart und all die wunderbaren Abende, die wir miteinander verbracht haben. Auf den wunderbarsten Freund, den wir alle hatten.«


  »Auf Lennart«, prosteten die anderen zurück.


  »Und darauf, dass wir immer noch Freunde sind und das wohl für immer bleiben werden«, ergänzte Kemal und zwinkerte Piet lächelnd zu.


  
    
  


  GLOSSAR


  Aufbau der Zigarren


  Deckblatt: Das äußere Blatt der Zigarre, der den Rest umhüllt, die optische ›Visitenkarte‹ einer Zigarre. Es gibt bis zu sechzig verschiedene Farbtöne. Deckblätter reifen vor der Verarbeitung ein bis zwei Jahre.


  Einlage: Der zerrissene Tabak, der den Hauptbestandteil der Zigarre bildet. Je nach Marke werden bis zu zwanzig verschiedene Tabaksorten in der Einlage gemixt. Die Mischung dieser Mixturen bestimmt im Wesentlichen den Geschmack der Zigarre und ihre markentypische Besonderheit. Im Gegensatz zum Zigarettentabak, der geschnitten wird, wird der Einlagentabak für die sogenannten ›Shortfiller‹ der Zigarren zerrissen. Bei den ›Longfillern‹ besteht die Einlage aus ganzen, gerollten Tabakblättern (entrippt).


  Umblatt: Das Tabakblatt/die Tabakblätter, die unter dem Deckblatt den Tabak zusammenhalten und ihm seine Form geben.


  Zigarrenmaße


  (hier nur die bekanntesten in alphabetischer Reihenfolge nach Länge– Dicke– Rauchdauer; eine vollständige Auflistung wäre zu umfangreich).


  Churchill: korrekte Bezeichnung: ›Julieta 2‹, 17,8cm, 18,65mm, 84–95 min


  Corona: 13,8–14,2cm, 16–17mm, 55–62 min


  Corona Gorda: 14,1–16cm, 17–18,3mm, 61–75 min


  Corona Grande: 15,3–15,5cm, 16,3–17mm, 68–69 min


  Culebras: ›Krumme Hunde‹–absichtlich krumm geformte Zigarren, die ursprünglich ausschließlich für die Ausgabe an die Zigarrenroller in Zigarrenfabriken hergestellt wurden, um Diebstähle durch die Arbeiter zu verhindern; Länge und Dicke variieren nach Hersteller.


  Double Corona: 15,5cm, 19,8mm, 80 min


  Panatela: Oberbegriff für Zigarren mit ca. 14mm Dicke


  Petit Corona: 12,5–12,9cm, 15–17mm, 46–55 min


  Robusto: 12–15,6cm, 19–20mm, 56–78 min


  Torpedo: 13cm, 19,8mm, 64 min


  Zigarrenmarken (im Roman):


  Balmoral


  Eine in der Dominikanischen Republik hergestellte Zigarrenmarke. Sie zeichnet sich durch milde bis mittlere Geschmacksstärke aus und besteht aus ecuadorianischen Deckblättern, brasilianischen Umblättern und dominikanischem Tabak.


  Cohiba


  Kubanische Zigarre und die weltweit wohl bekannteste. Sie wird heute noch bevorzugt Staatsgästen und Diplomaten als Geschenk überreicht. Erst seit 1982 ist sie weltweit frei verkäuflich.


  Montecristo


  Kubanische Zigarre. Der Tabak stammt aus einer der als weltweit besten geltenden Anbauregionen Kubas. Bei der Montecristo wurde ein Teil ihres Tabaks vor der Verarbeitung in Zedernholz gelagert. Das Aroma des Holzes prägt den Tabak. Er schmeckt milder als viele andere Tabaksorten.


  Trinidad


  Kubanische Zigarre. Sie zeichnet sich durch einen milden Geschmack mit blumigen Aromen aus. Erst seit 1997 ist sie für den allgemeinen Marktverkauf freigegeben.


  
    
  


  Begriffe


  Aficionado: (sprich: afissionado)– spanisch = Liebhaber, Fan, besonders auch Zigarrenliebhaber


  Bauchbinde: Banderole einer Zigarre


  Fidibus: langer, streichholzähnlicher Span aus Zedernholz zum Anzünden von Zigarren


  Humidor: Gefäß oder abgetrennter Raum zur Lagerung von Zigarren, in dem eine hohe Luftfeuchtigkeit (um die 70%) herrscht, um die Zigarren vor dem Austrocknen zu bewahren. In einem Humidor können Zigarren jahrelang ohne Qualitätsverlust aufbewahrt werden.


  
    
  


  Aus der Welt des Whiskys


  Bourbon– ein amerikanischer, aus Mais hergestellter Whiskey


  Malt Whisk(e)y– ein aus gemälzter Gerste hergestellter Whisk(e)y:


  Single Malt Whisky:


  Ein Whisk(e)y, der ausschließlich aus der Produktion einer einzigen Destillerie stammt, wird als ›Single Malt‹ bezeichnet. Beim ›Blended Whisk(e)y‹ (gemischter Whisk(e)y) wird dagegen das Endprodukt aus den Whiskys verschiedener Destillerien zusammengemixt. Die im Roman erwähnten Whiskysorten sind ausschließlich schottische Single Malt Whiskys:


  Ardbeg Renaissance


  Balvenie


  Brora 12th Release


  Bruichladdich (sprich: brüchladdik, das ch wie in Nacht)


  Dalmore


  Dalwhinnie (sprich: dalwinni)


  Glenfarclas


  Glen Grant


  Talisker Storm (sprich: taalisker, auf der 1.Silbe betont)


  Tumbler (sprich: tambler)– stielloses Whiskyglas mit massiver Basis, in mehreren Ausführungen erhältlich: halbkugelig (siehe Titelbild), gerade oder konisch


  Whisk(e)y– vom gälischen uisge beatha (sprich: uschke beha oder uschkeba oder ischkeba), ›Wasser des Lebens‹; in Schottland schreibt man Whisky, in Irland und den USA Whiskey


  Whisk(e)y Tasting (sprich: täisting)– Ein Event, bei dem die Teilnehmer verschiedene Sorten Whisk(e)y probieren können und ein Moderator etwas über Herkunft, Eigenheiten und Geschichte der Marken erzählt.


  
    
  


  Aus der Welt des Kaffees


  Maragogype


  Mexiko/Nicaragua. Obwohl der Kaffee hauptsächlich in Mexiko und Nicaragua angebaut wird, trägt er den Namen einer brasilianischen Stadt. Er ist eine Kreuzung aus Liberica- und Arabica-Kaffee.


  Monsooned Malaber


  Indien. Dieser aus der Region Malabar in Indien stammende Kaffee wird unmittelbar nach der Ernte drei bis vier Monate dem Monsun ausgesetzt. Durch die Feuchtigkeit erhält er später bei der Röstung sein einzigartiges Aroma mit Nuancen von Gewürzen, Schokolade und Nuss.


  Sidamo


  Äthiopien. Eine Arabica-Kaffeesorte, die auch sortenrein und nicht gemischt mit anderen Kaffees verkauft wird. Er wird häufig auch für Espressos verwendet.


  Tarrazu


  Costa Rica. Ein sehr aromatischer Arabica-Kaffee mit intensivem Geschmack. Er gilt als ideal für anspruchsvolle Kaffeetrinker.


  Vilcabamba


  Ecuador. Ein sehr seltener Arabica-Kaffee, der ausschließlich und nur auf einer weltweit einzigen Plantage in einem kleinen Tal in Ecuador angebaut wird. Benannt ist er nach dem Dorf, das von seiner Herstellung lebt. Er besitzt ein weiches, fruchtiges Aroma. Der gesamte Kaffee wird ausschließlich in Handarbeit hergestellt, weshalb es jährlich nur geringe Mengen zu kaufen gibt.


  
    
  


  Fremdsprachiges


  »Buon giorno, Commissario. Come stai?« (sprich: bon dschorno)– Guten Morgen, Kommissar. Wie geht es dir?


  Carpaccio (sprich: karpatscho)– ein ursprünglich italienisches Gericht, bei dem hauchdünne Scheiben Fleisch oder Gemüse serviert werden


  Cheers (sprich: tschiirs)– (englisch) Prosit!


  een snoeper (sprich: snuper)– ein(en) Naschkater


  Glen Cú Allta– (gälisch) Wolfstal


  Na s darówje– Auf die Gesundheit = Prosit! (Wird aber auch als Genesungswunsch gebraucht, wenn jemand niest.)


  Op uw gezondheid (sprich: op ü chesondhejt, das ch gesprochen wie in »Nacht«)– Auf Ihre Gesundheit = Prosit!


  Slàinte! (sprich: slantsche)– (gälisch) Gesundheit! = Prosit!


  Tutto bene– alles ist gut


  
    
  


  Die Rezepte


  Neuburger Fenchel-Carpaccio


  Dieses Rezept wurde mit freundlicher Genehmigung von der Firma Neuburger GmbH & Co. KG, Österreich, zur Verfügung gestellt.


  Zutaten (für 2Personen):


  10Scheiben Neuburger


  60g Fenchel


  14 enthäutete Orangenspelzen


  ½ l Orangensaft


  4EL weißer Balsamico-Essig


  2EL Rapsöl


  Salz, Pfeffer, etwas Zucker (sparsam!)


  Den Fenchel in sehr dünne Scheiben schneiden und mit den Orangenspelzen möglichst dekorativ auf zwei Teller verteilen. In der Mitte den Neuburger ebenfalls möglichst dekorativ drapieren (z.B. als Blume legen). Den Orangensaft aufkochen und einreduzieren lassen. Aus dem Saft, dem Essig, Öl und den Gewürzen ein Dressing zubereiten und über den Fenchel träufeln (Menge nach Geschmack). Das gesamte Gericht hat pro Portion 388 kcal.


  Ursprünglich bezieht sich die Bezeichnung ›Carpaccio‹ auf ein Gericht aus hauchdünn geschnittenen Scheiben von rohem Rindfleisch. Sein Erfinder, Giuseppe Cipriani, ehrte im Jahr 1950 damit den venezianischen Maler Vittore Carpaccio (1465-1525), dessen Gemälde durch leuchtende Rottöne bestachen. Heute bezeichnet ›Carpaccio‹ alle Gerichte, bei denen hauchdünne Fleisch-, Fisch-, Gemüse- oder Obstscheiben verwendet werden.


  Luculls Neuburger-Salat


  Zutaten (für 2Personen):


  8Blätter grüner Salat


  ca. 100g geschnittenes Weißkraut (alternativ: 3-5 frische Kohlblätter)


  12 entsteinte Oliven (aus dem Glas)


  1 gelbe Paprikaschote


  4Radieschen


  2Lauchzwiebeln


  6 hauchdünne Scheiben Neuburger


  Salz, Pfeffer


  Die Salatblätter und Weißkrautblätter entstrunken. Den Weißkohl in schmale, ca. 5cm lange Streifchen schneiden. Paprikaschote entkernen und in schmale Streifen oder kleine Würfel schneiden. Radieschen in Scheiben schneiden. Von den Lauchzwiebeln die grünen hohlen Halme entfernen und davon je 3 bis 4 fingerbreite Ringe pro Neuburgerscheibe abschneiden. Den Rest zusammen mit den Zwiebelkörpern würfeln. Weißkrautstreifen, Paprikastücke, Radieschenscheiben und Zwiebeln in eine Schüssel legen, leicht (!) salzen, pfeffern nach Geschmack und eine Viertelstunde ziehen lassen. In dieser Zeit die Neuburgerscheiben zusammenrollen und je 3 oder 4Lauchzwiebelringe auf die Röllchen schieben. Die Röllchen zwischen den Ringen durchschneiden, sodass kleine, von je einem grünen Ring verzierte Stückchen entstehen. Je 4Salatblätter auf einem Teller als Unterlage drapieren. Die Neuburgerstückchen ringförmig oder strahlenförmig um den Rand legen und in die Mitte des Tellers je die Hälfte der restlichen Zutaten verteilen. Deren Mitte mit dem letzten Neuburgerstückchen verzieren. Der Salat kann als Beilage oder zusammen mit Brot als Hauptmahlzeit genossen werden.


  Luculls Fruchtknoten


  Zutaten (für 10Knoten):


  10 hauchdünne Scheiben Neuburger


  ca. 100g Magerquark


  ca. 100g passierte Früchte nach Saison, z.B. Äpfel, Erdbeeren, Aprikosen oder Beeren (alternativ: Marmelade oder fertiges Fruchtmus aus dem Glas)


  gemahlener Kardamom


  Die Scheiben hauchdünn mit Quark bestreichen, dabei die Ränder an allen Seiten ca. zwei fingerbreit frei lassen. Den Quark sparsam mit Kardamom besprenkeln/bestreuen. Das passierte Fruchtmus ebenso hauchdünn darüber streichen. Die Scheiben vorsichtig, damit das Fleisch nicht reißt, der Länge nach rollen. Die Rollen vorsichtig zu Knoten formen oder die Enden nur locker übereinander legen und auf einem Teller anrichten. Sie eignen sich als Snackstückchen oder können auch als Brotbelag gegessen werden.


  Alternativ: Die Röllchen in bonbonlange Stücke schneiden und zu dritt oder viert auf Spießchen schieben. Diese sternenförmig auf einem Teller anrichten oder in Käsewürfel stecken.


  Grüne Bohnensuppe mit gelbem Pfiff (vegetarisch)


  Zutaten für (4Personen):


  500g grüne Bohnen (tiefgefroren)


  2-3 mittelgroße Zwiebeln


  5-7 große Kartoffeln


  3-4Knoblauchzehen


  Salz, Pfeffer, Thymian, 1EL Essig, Senf (der ›gelbe Pfiff‹)


  Die Kartoffeln, Zwiebeln und Knoblauchzehen schälen und in Scheiben oder Würfel schneiden und zusammen mit den noch gefrorenen Bohnen in einen Kochtopf geben. Mit Wasser auffüllen, bis alles bedeckt ist. ½ TL Salz, ebenso viel Pfeffer und eine Prise Thymian hinzugeben (nach Geschmack gern auch bis zu ½ TL) und die Suppe auf mittlerer Flamme ca. 15 bis 20Minuten lang kochen, bis alles gar ist. Je nach Geschmack und Schärfe des Senfs 1 bis 2EL Senf sowie 1EL Essig unterrühren. 5Minuten ziehen lassen und heiß servieren.


  Fleischliebhaber können in Scheiben geschnittene Krakauer oder andere Mettwürstchen mitkochen oder auf die letzten 5Kochminuten klein geschnittene Wiener Würstchen hinzugeben. In Würfel geschnittene Fleischwurst schmeckt auch sehr gut.


  Whisk(e)yplätzchen


  Zutaten (für ca. 30-40Stück):


  ca. 300g Mehl


  3Päckchen Backpulver


  300g Zucker


  375g Butter


  3Eier


  1EL Milch


  3EL Whisk(e)y


  1Päckchen Vanillezucker


  Verzierungen (optional)


  Aus den Zutaten einen festen Teig kneten (evtl. nachmehlen) und ihn eine Stunde ruhen lassen. Danach noch einmal mit Mehl durchkneten, ca. ½ cm dick ausrollen. Die Plätzchen in beliebiger Form ausstechen (oder in Quadrate, Rechtecke oder Dreiecke schneiden) und auf ein mit Backpapier belegtes Blech legen. Falls gewünscht, die Plätzchen mit klein geschnittenen Apfel-, Birnen- oder Feigenwürfelchen, Liebesperlen, Marzipansternchen oder Schokostückchen (dunkle Schokolade) verzieren (tief in den Teig drücken) und im auf 200° vorgeheizten Ofen ca. 10Minuten backen.


  Luculls Schokoladentraum


  Zutaten (für 2Personen):


  0,5l Milch


  50g Schokolade (85% Kakaogehalt)


  Zimt, Anis, Kardamom, Ingwer, Lavendelblüten von 2–3Blütenrispen, Rosenwasser, Honig zum Süßen (optional)


  Milch, Schokolade und Lavendelblüten in einen Topf geben und unter ständigem Rühren erhitzen (nicht kochen!), bis die Schokolade vollständig geschmolzen ist. Nach Geschmack die gemahlenen (!) Gewürze hinzugeben. Das Rosenwasser tropfenweise einrühren und nach jedem Zugeben abschmecken, bis die individuell gewünschte Geschmacksnote erreicht ist. Sollte der Geschmack wegen des hohen Kakaogehalts der Schokolade als zu bitter empfunden werden, kann mit etwas Honig nachgesüßt werden. (Bitte keinen Zucker und auf gar keinen Fall Süßstoff verwenden! Letzterer zerstört den Geschmack der Komposition.) Vor dem Servieren, die Lavendelblüten mit einem Teesieb herausfischen. In einen bauchigen großen Becher füllen und evtl. die Oberfläche mit Kakaopulver oder Puderzucker bestreuen.


  Alternativ kann die Schokolade auch im Wasserbad geschmolzen werden, bevor sie in die heiße Milch gerührt wird.


  
    
  


  Pralinen


  Alle Pralinenrezepte sind Kreationen von Konditorin Heidi Mölders, die sie exklusiv für diesen Roman entwickelt hat. Die Mengenangaben beziehen sich auf eine Menge von etwa 30Stück.


  Wenn Sie noch nie Pralinen selbst hergestellt haben, können Sie die Grundzüge in dem Buch ›Pralinen selbst gemacht‹ von Kerstin Spehr und Petra Casparek nachlesen.


  Oder Sie bestellen sie bei Heidi Mölders, Halmacker 5, 94481Haus im Wald, E-Mail: fabelhaft@t-online.de.


  Lavendelmond


  Zutaten:


  250g weiße Schokolade


  130g Sahne


  50g Butter


  5Tropfen frische Zitrone


  5Lavendelrispen, frisch oder getrocknet


  300-500g Kuvertüre nach Geschmack (lieber etwas mehr Schokolade zum Temperieren aufschmelzen, das ist einfacher zum Überziehen)


  sowie Waffelblätter, Marzipan und Zuckerperlen für die Dekoration.


  Arbeitsgerät:


  Halbmondförmige kleine Ausstechform, Spritzbeutel mit glatter Tülle, Pralinentunkgabel.


  Sahne aufkochen und den Lavendel kurz mitkochen. Vom Herd nehmen und abkühlen lassen, 2 bis 3Stunden ziehen lassen. Dann durch ein Sieb abgießen und mit der restlichen Sahne auffüllen.


  Schokolade und Butter dazugeben und im Wasserbad aufschmelzen. Rühren, bis eine homogene Masse entsteht. Aus dem Wasserbad nehmen, etwas abkühlen und die Zitronentropfen hinzufügen, danach alles vermischen. Anschließend ca. 2Stunden abgedeckt in den Kühlschrank stellen.


  In der Zwischenzeit die gewünschte Schokolade zum Überziehen im Wasserbad aufschmelzen. Mit dem Ausstecher kleine Halbmonde aus den Waffelblättern stechen. Wer mag, kann diese auch mit aufgeschmolzener Kuvertüre überziehen. Das Marzipan ausrollen und kleine Sterne ausstechen, mit Perle in der Mitte dekorieren.


  Die Pralinenmasse mit dem Mixer leicht aufschlagen, in den vorbereiteten Spritzbeutel geben und auf die Waffelmonde aufdressieren. Etwas antrocknen lassen und anschließend in die aufgeschmolzene Schokolade tauchen, absetzen und Dekoration vorsichtig auflegen, etwas andrücken, fest werden lassen.


  Luculls Glückskugeln


  Zutaten:


  30g kandierte Orangen


  15g kandierte Äpfel


  15g kandierte Birnen


  15g getrocknete Apfelstücke


  15g Walnusskerne


  20g getrocknete Bananen


  20g Walnussmehl


  20g geröstete Haferflocken


  25g Johannisbeergelee


  Alle Zutaten zerkleinern und miteinander gut vermengen. Dann kleine Kugeln formen und in temperierte Schokolade nach Wahl tauchen, auf Backpapier absetzen. Fest werden lassen. Kuvertüre nach Geschmack. Die Glückskugeln schmecken auch ohne Schokoladenüberzug. Sie können auch in Nussstückchen, Kokosflocken, Krokant etc. gewälzt werden (alles sehr fein gehackt). Ganz pur ohne ›Mantel‹ schmecken sie auch.


  Konfektinas Liebeszauber


  Zutaten:


  1Vanilleschote


  100g Sahne


  150g dunkle Schokolade


  1EL Honig


  1EL Zimt-Zucker


  TL Anis


  TL Muskatblüte


  TL Rosa Pfeffer, zerstoßen


  1-2EL Rum


  Blattgold


  Schokoladenhohlkörper ca. 30Stück.


  Vanilleschote aufschneiden, Mark auskratzen, in die Sahne geben und die Schote ebenfalls beifügen. Alles aufkochen. Vom Herd nehmen und etwas ziehen lassen. Schote herausnehmen, Vanille-Sahne mit Honig und Zimtzucker noch einmal aufkochen. Danach vom Herd nehmen und die Schokolade hineinrühren, bis alles eine glatte Masse ist. Dann die restlichen Zutaten hineinrühren. Den Rum erst zugeben, wenn die Masse abgekühlt ist. 2Stunden lang kaltstellen.


  Mit dem Mixer die Masse aufschlagen, in einen Spritzbeutel füllen und die vorbereiteten Hohlkörper damit füllen. Mit temperierter Schokolade verschließen. Fest werden lassen und mit Blattgold dekorieren.
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  Katja Zucchetti, eine ›mörderische Mitschwester‹ bei den ›Mörderischen Schwestern– Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen e.V.‹, verlieh Frankie Fariani ihre italienische Stimme und beantwortete geduldig meine unzähligen Fragen dazu, wie man was auf Italienisch ausdrückt.


  
    
  


  Vorschau


  Freuen Sie sich auf Piet van Dycks dritten Fall:


  Die Cupcake Connection


  Die ›Cupcake Connection‹–so nennt sich ein Club backbegeisterter Cupcake-Freunde, die sich regelmäßig treffen, um ihrem Hobby zu frönen. Jedoch herrscht unter ihnen eine erbitterte Konkurrenz um den ›Goldenen Cupcake‹ für die beste Neuschöpfung. Besonders Louisa Mangold tut sich durch Intrigen hervor, um den begehrten Preis zu gewinnen, und schreckt auch nicht davor zurück, der Konkurrenz den Teig zu versalzen und ihm Schlimmeres anzutun. Als Louisa an einem vergifteten Cupcake stirbt, steht für Piet van Dyck die gesamte Connection unter Verdacht. Doch jeder gibt jedem ein Alibi, und alle halten zusammen.


  Aber dann findet Piet heraus, dass auch etliche Personen außerhalb der Connection ein Mordmotiv haben, und diese Spuren führen in eine ganz andere Richtung.
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